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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 18. Auguſt 1916. (W. T. T.)

VDeſticher Kriegsſchauplatz.
Nördlich der Somme ſetzt der Feind ſeine ſtarken An

ſtrengungen ohne Rückſicht auf die ſchweren Opfer fort. Die
Engländer haben hierzu mehrere Diviſionen neu
ein geſetzt. Südweſtlich von Martinpuich iſt es ihnen ge
lungen unſere vordere Linie in eine dicht dahintergelegene in
eringer Breite zurückzudrücken, dagegen ſind ſie nördlich von
o zières und hart weſtlich des Foureaux- Waldes glatt ab-

gewieſen. Die Franzoſen verlegten ihre Angriffe wiederum
auf die Nachtſtunden: Starke Kräfte brachen etwa um Mitter-
nacht gegen unſere Stellungen zwiſchen Guillemont und
Maurepas vor; ſie ſind aufs blutigſte zurückgeſchlagen.
Jm r Teil unſerer Linie nordöſtlich von Harde-
court wurde erbittert und bisher ohne Entſcheidung gekämpft.
Die Tätigkeit der Artillerien iſt andauernd beſonders heftig.

Rechts der Maas griff der Gegner abends auf breiter Front
zwiſchen dem Werk Thiaumont und dem Chapitre-
Walde, ſowie mehrmals im Weſtteil des Bergwaldes an. 77
Dorfe Fleury iſt der Kampf noch im Gange; ſonſt iſt der
feindliche Anſturm überall gebrochen. Bei Neſle wurde am
16. Auguſt ein franzöſiſcher Doppeldecker durch Abwehr zur
Landung gezwungen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. W.Front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg. Ab-
geſehen von einem kleinen, aber lebhaftem Gefecht weſtlich des
Nobel-Sees, das noch nicht abgeſchloſſen iſt, fanden nur be
dentungsloſe Vorpoſtenzuſammenſtöße ſtatt.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Auf der Armeefront des Generals Graf v. Both mer haben
türkiſche Truppen ruſſiſche Angriffsabteilungen ab-
ewiefen. Jn den Karpathen wurde der Erfolg auf der Stara

Obcezyna es ſind etwa 200 Gefangene gemacht und
mehrere r erbeutet.alkan- Kriegsſchauplatz.

Nach den vergeblichen Angriffen der Entente in den letzten
Tagen traten die verbündeten Truppen zum Gegenſtoß an.
Florina iſt nach Kampf gegen die ſerbiſche DonguDiviſion
genommen. Deutſche Flugzeuge griffen ruſſiſche Zerſtörer
und ein Unterſeeboot nordöſtlich von Karaburnu mit Erfolg an.

Der amtliche ruſſiſche Bericht vom 11. Auguſt abends ſpricht
von der Vernichtung eines Bataillons des deutſchen Reſerve-
Jnfanterie- Regiments Nr. 3 durch das Maſchinengewehrfeuer
eines Panzergutomobils bei Monaſterzyuſka. Demgegenüber
wird feſtgeſtellt, daß das Bataillon'bei dieſer Gelegenheit im
ganzen 2 Verwundete verloren hat.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 17. Auguſt. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Jm Capulgebiet iſt die Höhe Stara Obczyna genommen
worden. Südlich von Moldawa und an der oberen Bhyſtrzyca
ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße. Sonſt bei der Heeresfront nach
den bereits geſtern gemeldeten Angriffen bei Horozanka keine
beſondern Ereigniſſe. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
v. Hindenburg. Bei der Armee des Generaloberſten von
Boehm-Ermolli kam es geſtern zwiſchen Perepel-
niki, und Pieniaki zu Kämpfen von größter Heftigkeit.
Der Feind trieb durch mehr als 12 Stunden ununterbrochen
ſeine Maſſen gegen unſere Stellungen vor. Die meiſten An
ſtürme brachen ſchon vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Wo
es dem Gegner wie bei Managiov vorübergehend gelang, in
unſere Gräben einzudringen, wurde er durch unſere Reſerven
zurückgeworfen Die ſiegreiche Abwehr des ruſſiſchen Stoßes
iſt ebenſo ſehr dem trefflichen Wirken deutſcher und öſter-
reichiſch- ungariſcher Batterien wie der tapferen Haltung der
Jnfanterie, namentlich der weſtungariſchen Regimenter 12
Koamaron) und 72 (Poſzony) zu danken. Unſere Verluſte ſind
gering, die feindlichen außerordentlich ſchwer. Weiter nördlich
nichts von Belang.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Während die Italiener geſtern ihre Tätigkeit an der Front

zwiſchen Plava und der Wippach auf lebhaftes Artillerie
feuer beſchränkten, griffen ſie zwiſchen dieſem Fluſſe und
Oppacchiaſella unſere Stellungen fünfmal tief gegliedert an.
Nur an einer Stelle hatten unſere Truppen den Feind im Nah-
kampf zurück zuwerfen. Jm übrigen brachen ſeine Stürme unter
beſonders ſchweren Verluſten ſchon in unſerem Feuer zuſam-
men. An der Tirolerfront ſcheiterten kleinere feind-
liche Unternehmungen am Monte Piano und Civaron.
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Außer der gewöhn-

lichen Gefechtstätigkeit an der unteren Vojuſa nichts Neues.
Meldung des bulgariſchen Generalſtabes.

Sofiag, 16. Auguſt. (W. T. B.) Der Generalſtab be
richtet: Am 14. Auguſt abends eröffnete die feindliche Artillerie
ein heftiges Feuer auf unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüd-
lich und weſtlich vom Doiran-See. Unter dem Schutze
dieſes Feuers griff die feindliche Jnfanterie nachts
dieſe Stellungen an, wurde aber zurückgeſchlagen. Dar-
auf ſetzte die gegneriſche Artillerie das Feuer fort. Am
15. Auguſt vormittags griff der Feind von neuem die genannten
Stellungen. und zwar mit beträchtlichen Streitkräften an,
wurde jedoch wieder zurückgewieſen und genötigt, ſich in großer
Unordnung zurückzuziehen. An der übrigen Front ſchwaches
Geſchützfeuer und Patrouillengefechte.

Der franzöſiſche Tagesbericht.
Vom 16. Auguſt abends. An der Sommefront ſchritten wir

nach einer kräftigen Artillerievorbereitung heute nachmittag
zur Offenſive, die uns nördlich von Maurepas bedeutenden
Gewinn eintrug. Unſere Truppen nahmen in Verbindung mit
dem britiſchen Heere die ganze Linie der deutſchen Gräben
auf einer Front von ungefähr 1500 Metern und erreichten
einige Da te der Straße Guillemont--Maurepas. Sübvlich
dieſes Dorfes wurden auf einer Front von
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und einer Tiefe von 300 bis 500 Metern alle Stellungen des
e öſtlich der Straße Maurepas--Cléry nach einem ſehr
heftigen Kampf, der dem Feinde erhebliche Verluſte koſtete,
durch unſere Jnfanterie gleichfalls beſetzt. Dieſe beiden glän-
zend geleiteten und ſchnell durchgeführten Kampfhandlungen
geſtatteten n eine Anzahl Gefangener zu machen, deren Zahl
noch nicht feſtgeſtellt iſt. Südlich der Somme gingen um die-
ſelbe Zeit unſere Truppen zum Angriff vor und bemächtigten

ſich in einem einzigen Schwunge eines Syſtems ſtark befeſtigter
deutſcher Gräben auf einer Länge von ungefähr 1500 Metern
ſüdlich von BelloyenSanterre. An 60 Gefangene blieben in
unſerer Hand. Ausſetzender Geſchützkampf auf dem übrigen
Teile der Front.

Der ruſſiſche Heeresbericht.
Vom 16. Auguſt nachmittags. Weſtfront: Südlich Brze

anh an der Zlota Lipa beſetzten unſere Streitkräfte einige
unkte auf dem weſtlichen Ufer des Fluſſes. Der Feind machte

Gegenangriffe und hielt unſeren weiteren Vormarſch auf. Jn
der Gegend des Zuſammenfluſſes der Zlota Lipa und des
Dnjeſtr machten unſere Truppen überall kämpfend Fortſchritte.
Der Gegner leiſtet hier mit Erbitterung Widerſtand. An der
Byſtrzyca beſetzten wir den Ort Solotwing und das Dorf
Maniawa, ſüdweſtlich Solotwina. Jn der Gegend Delatyn--
Worochta zog ſich der' Feind weſtlich unter unſerem Druck
d Unſere Truppen nahmen eine Reihe von Höhen weſt-
ich der Linie Worochta--Ardzeluza. Bei Kirlibaba, im Gebiet

des Berges Capul (19 Kilometer nördlich Kirlibaba), wurden
die Angriffsverſuche des Feindes durch unſer Feuer abgewieſen.

Nach g. Zählung iſt die Geſamtbeute der Trup-
pen des Generals Bruſſilow in der Zeit vom 4. Juli bis
13. Auguſt im Laufe der Unternehmungen zur Eroberung der
im Winter ausgebauten deutſchen und öſterreichiſchen Linien
vom Prhyypec bis zur rumäniſchen Grenze folgende: Gefangene,
Offiziere und Soldaten (Feldtruppen, Etappentruppen, Train,
Sanitätsperſonal uſw.), Geſchütze und Maſchinengewehre:

1. Armee des Generals Kaledin: 2684 Offiziere, 107 225
Soldaten, 147 Geſchütze, 459 Maſchinengewehre, 146 Bomben-
und Minenwerfer.

2. Armee des Generals Letſchitzki: 2139 Offiziere, 100 578
Soldaten, 127 Geſchütze, 424 Maſchinengewehre, 44 Bomben
und Minenwerfer und mehr als 35 Munitionswagen.

3. Armee des Generals Sacharow: 1967, Offiziere, 87 248
Soldaten, 76 Geſchütze, 232 Maſchinengewehre, 119 Bomben
und Minenwerfer und mehr als 128 Munitionswagen.

4. Armee des Generals Tſcherbatſchew: 1267 Offiziere, 55 794
Soldaten, 55 Geſchütze, 211 Maſchinengewehre, 29 Bomben und
Minenwerfer und 129 Munitionswagen.

Jm ganzen: 7757 Offiziere, 350 845 Soldaten, 405 Geſchütze,
1326 Maſchinengewehre, 338 Bomben und Minenwerfer, 292
Munitionswagen. Außerdem wurden eine große Anzahl Ge-
wehre, 30 Werſt Feldbahnmaterial, Telephongerät. mehrere
Artilleriedepots und Pioniergerät erbeutet.

Der Hunger in Rumänien.
Dem Züricher Volks recht wird von einem rumäniſchen

Genoſſen geſchrieben:
„Der Hunger ſchreitet durchs Land. Dieweilen die Nationa-

liſten und die vielen bezahlten Agenten der rumäniſchen Regie-
rung untex dem Rufe: Es lebe der Kriegl durch die
Straßen ziehen, darben ſechs Millionen Menſchen
unter der ſchrecklichſten Armut. Die W r
ſind voll mit Getreide, die Bojaren machen wunderbare Ge-
ſchäfte, und das Volk Hat kein Brot; es bekommt aber dafür
blaue Bohnen und Kapvallerie-Attacken. Wenn ſich die Lage
nicht beſſern wird, ſo werden ſich die Zwiſchenfälle von Galatz
mit Sicherheit wiederholen. Jn den Hafenſtädten, wo der Ver-
kehr vollſtändig ſtockt, leiden die Proletarier unter dem Unge-
heuer der Armut und der Arbeitsloſigkeit entſetzlich. Die rumä-
niſche Ariſtokratie kann wegen des Weltkrieges nicht ins Aus-
land reiſen, ſo bringt ſie das patriotiſche Opfer, im Lande zu
bleiben und geht zum Sommeraufenthalt nach Conſtanza. Da
herrſcht infolgedeſſen ein enormer Luxus. Die Proletarier
dieſer Stadt leiden aber unter der Arbeitsloſigkeit entſetzlich;
es kam zu Demonſtrationen und Straßenkrawallen.

Die Zuſtände in den Dörfern laſſen ſich gar nicht beſchreiben,
da herrſcht die Gendarmerie und jeder Schrei der Not der
Bauern wird mit Kerker geahndet.“

Der Handelsverkehr mit den Mittelmächten. Bukareſt,
17. Auguſt. (W. T. B.) Der Vertrag über den Ankauf von
Braugerſte und Erbſen iſt von ſeiten der Mittelmächte heute
unterzeichnet worden.

Was die Zeppeline in England zerſtörten.
Berlin, 17. Auguſt. (W. T. B.) Ueber die beim Luft-

angriff vom 8.9. Auguſt auf die engliſche Oſtküſte
erzielten Erfolge iſt trotz möglichſter Geheimhaltung durch
die engliſchen Behörden bisher folgendes bekannt geworden
Jn Hull am Humber wurden in der Dockſtation der North
Eaſtern Eiſenbahngeſellſchaft ſowie in Holzlagern in der Nähe
davon große Brände verurſacht. Kohlenübernahmeſchütten am
Humber und Kaianlagen wurden ſchwer beſchädigt, eine
Munitionsfabrik in Brand geſetzt, ein voller Getreideſpeicher
hon 200 Meter Länge brannte gänzlich ab. Die Monumental-
brücke iſt völlig zerſtört, das große Zollhaus und verſchiedene

in ſeiner Nähe ſind bis auf den Grund abgebrannt.
Broßer Schaden wurde in den AlexandraDocks angerichtet,
ein ganzes Dock ſoll unbrauchbar gemacht ſein. Ferner iſt
feſtgeſtellt, daß zwei bei Hawthorn, Leßlie u. Co. (Hebburn)
auf Stapel liegende Torpedoboote vernichtet worden
ſind. Bei Gätes Head iſt ebenfalls eine Munition s-
fabrik in die Luft geflogen. Außerdem werden ſonſt
noch ſehr ſchwere Materialſchäden gemeldet. Ein Ladung
nehmender ruſſiſcher Dampfer wurde total vernichtet. Jn
Middlesborough, Weſt-Hartlepool und Whitby ſind große
Brände, beſonders von Fabriken, und Einſtürze von Lager-
käufern am Vier feitgeſtellt worden

Allgemein herrſcht in große Trauer und Be-
ſtürzung über dieſe neuen großen Erfolge unſerer Luft-
ſchiffe. Die Erregung unter der Bevölkerung iſt groß. Der
Regierung werden ſchwere Vorwürfe gemacht. Mit Schrecken
ſieht man neuen Angriffen entgegen. Die Vorſchriften über
Abblenden, ſowie ſonſtige Abwehrmaßregeln werden dauernd
nach Möglichkeit verſchärft.

Alldeutſche Treibereien.
„Der Vorwärts ſchreibt: Die Preſſe der verſchiedenſten

Richtungen hat ſich in der verfloſſenen Woche ſehr eingehend
mit der Audienz beſchäftigt, die König Ludwig von Bahern
einer Deputation „führender Männer“, mit Profeſſor Dr.
v. Gruber und Reichsrat Graf Preyſing-Lichtenegg
an der Spitze, am 5. d. M. gewährte. Eine einheitliche Dar-
ſtellung der Ergebniſſe dieſer Audienz liegt zurzeit noch nicht
vor. Während von der einen Seite von einer „Hinauskompli-
mentierung“ der Deputation geſprochen wird, klagt die andere
Seite (ſo z. B. der Bayeriſche Kurier), daß über den wirklichen
Verlauf des Empfanges eine unrichtige Darſtellung gegeben
worden ſei.

Kann demnach über die Audienz ſelbſt kein abſchließendes
Urteil abgegeben werden, ſo liefert ihre Vorgeſchichte, wie ſie
in den verſchiedenſten Preßorganen geſchildert wird, einen
intereſſanten Beitrag zu unſeren innerpolitiſchen Zuſtänden,
die in der neueſten Zeit durch das zielbewußte, energiſche Auf
treten der Alldeutſchen und der ihnen naheſtehenden Politiker
aus dem Lager der verſchiedenen bürgerlichen Parteien ihre
charakteriſtiſche Note erhalten haben. Aus dieſer Vorgeſchichte
ergibt ſich, daß erſt die Jnvaſion der „alldeutſchen Englands-
töter“ wie die Münchener Poſt die in Bayern wirkenden Ber-
liner Führer der Alldeutſchen nannte, der Kanzlerfronde in
Bayern eine ernſtere Bedeutung verlieh. Den Anfang mit den
öffentlichen Angriffen gegen den Kanzler machte Dr. Georg
Heim in der Verſammlung der chriſtlichen Bauernvereine in
München am 6. Juli. Jhm folgte der ihm nabeſtehende e
trumsabgeordnete Schlittenbauer, der in einer großen
Münchener Verſammlung ganz im Sinne der wildeſten An
nektioniſten ſprach und, als Generalſekretär der chriſtlichen
Bauernvereine, eine umfaſſende Agitation im Lande entfaltete.
Gleichzeitig konſtituierte ſich unter der Führung Profeſſor Dr.
Kräpelins ein „Ausſchuß der Richtlinien für Wege des
dauernden Friedens“, der gmnm 30. Juli eine Verſammlung der
„führenden Männer Süddeutſchlands“ einberief und bezeich-
nenderweiſe den Grafen Reventlow von der Deutſchen
d eitung zu einer politiſchen Programmrede nach München
einlud.Jn dieſelbe Kerbe wie die genannten Herren ſchlugen auch
eine Anzahl bayriſcher Reichsräte, Graf Kaſpar Preyſing,
Freiherr v. Guttenberg, Fürſt Quadt, v. Buhl; end-
lich iſt auch der bekannte Führer der Alldeutſchen. General
v. Gebſattel, als leitender Geiſt der Münchner Fronde zu
nennen, der ſich charakteriſtiſcherweiſe auch bekannte Männer
des Liberalismus und der Zentrumspartei anſchloſſen. Die
offiziellen Abſchüttelungen der Parteileitungen beſagten hierbei
nicht viel und ſtörten die Herren nicht an ihrer energiſchen
Unterſtützung der alldeutſch-annektioniſtiſchen Pläne.

Dies waren die Vorbereitungen. Als dann bekannt wurde,
daß Graf Hertling den Bundesratsausſchuß zuſammenberufen
wolle, da wurden zwei Verſuche gemacht, die bayriſche Staats
regierung für die Wünſche der Alldeutſchen und ihrer Ver-
bündeten zu gewinnen. Ein Anſturm erfolgte gegen den nach
München von Ruhpolding zurückgekehrten Grafen Hertling,
und als der Miniſterpräſident ſich ablehnend verhielt, kamen die
Herren um die Audienz beim König ein, dem, wie die Tägl.Rundſchau jetzt mitteilt, eine Ventſdrift überreicht wurde, von

der man annehmen muß, daß ſie ganz im Sinne der inner und
außerpolitiſchen Wünſche der Alldeutſchen gehalten war.

Jntereſſantes Material zur Beleuchtung dieſer ganzen Aktion
liefern zwei Veröffentlichungen, die in den letzten Tagen die
lebhafteſte Beachtung in der Preſſe gefunden haben. Jn einem
Artikel All deutſche Jrrwege, ſchreibt die von dem
Stagtsminiſter a. D. v. Frauendorfer und Prof. Dr.
Jaffé herausgegebene Europäiſche Staats und Wirtſchafts
zeitung, man habe in den Kreiſen der Alldeutſchen die Parole
ausgegeben,

ſich der partikulariſtiſchen Strömungen gegen die Reichs
leitung zu bedienen, und was man nicht über Kaiſer, Reich
und Kanzler durchſetzen konnte. durch Wirken auf die ein-
zelnen Bundesfürſten wie die Einzelſtagten überhaupt zu er
reichen. Die bekannte Andienz, die Männer dieſer Richtung
beim bayriſchen König nachſuchten, um ihre Bedenken gegen
die Politik der Reichsleitung vorzutragen, wobei ſie allerdings
die Mahnung erhielten, die Einigkeit nicht zu gefährden, war
der erſte Schritt zur Verfolgung dieſer Taktik.

Das Blatt appelliert weiter an die Einſicht der Teilnehmer
dieſer Bewegung, das Gefährliche ihrer Taktik einzuſehen:

„Jſt es ihnen nicht auffällig, wenn bayriſche Bauern-
führer, die mitten im Kriege, in den für den Erfolg dieſes
Krieges wichtigſten Ernährungsfragen einem reichlichen
Partikularismus das Wort reden, mit oſt deutſchen
Agrarkonſervativen im Rufen nach ſtärkerer
Außenvpolitik und im Sturmlauf gegen den Kanzler wett-
eifern?Und überlegen ſie ſich nicht, was es heißt, wenn ſie aus
drücklich die Parole ausgeben und die Parole iſt aus
gegeben man ſolle an das einzel ſtaatliche
Finanzintereſſe, gegenüber dem Reich appel
lieren! Jndem nämlich bei „nicht genügenden“ Kriegsergeb-
niſſen die Finanzanforderungen des Reichs die finanzielle
Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten bedrohen würden glaubt
man durch Unterſtreichen dieſer Möglichkeit die Einzel-
ſtagten zum Widerſtand gegen die Politik des
jetzigen Kanzlers antreiben zu können.“

Ueber dieſe Beſtrebungen der Alldeutſchen, ſich des Parti-
kularismus der Bundesſtagten zur Durchſetzung ihrer Ziele
zu bedienen, äußern ſich auch in ſehr beachtenswerter Weiſe die
Mitteilungen des Deutſchen National-Aus-
ſchuſſes:
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Eine Anzahl deutſcher Männer die warmer Patrio
tismus geleitet haben mag, hat unlängſt dem König von
Bayern alldeutſche V vorgetragen und um eine Stärkung
ihrer Poſition den Jntentionen der Reichsregierung gegen
über nachgeſucht. Als Argument ſollte verfangen, daß durch
das gemäßigte Kriegszielprogramm des Reichskanzlers nur
ungenügende finanzielle Quellen für das Reich geſchaffen
werden könnten, und daß der Ausfall gegenüber dem von all
deutſcher Seite Erſtrebten in erſter Linie die bundesſtaat-
lichen Finanzen ſchwer treffen und beengen würde.

Von den Gegnern alldentſcher Beſtrebungen wird dargetan,
daß die Erfüllung folcher Wünſche vermehrte weltpolitiſche
Reibungen verurſachen und damit einen geſicherten Frieden
unmöglich machen würde, und jetzt ſollen ſolche ver
mehrten weltpolitiſchen Reibungen gar mit
vermehrten innervolitiſchen Reibungen er-
kauft werden! Hier wird ein bedenkliches Ziel mit bedenk-
lichen Mitteln betrieben. Es muß um die innere Berechti-
gung der alldeutſchen Forderungen ſchlecht beſtellt ſein, wenn
unbedenklich an Jnſtinkte appelliert wird, die kein Ruhmes-
blatt der deutſchen Geſchichte füllen.

Es iſt ſchwer zu verſtehen, wie gerade Leute, die ſich gern
die konſequenteſten Verfechter deutſcher Einheit, Macht und
Größe nennen und die auch unzweifelhaft dazu beigetragen
haben, im Volke das Verſtändnis für machtvpolitiſche Ziele
des Reiches zu fördern wie ſolche Leute einen Gegenſatz
ſchaffen wollen zwiſchen den Jntereſſen des Ganzen und
ſeiner Teile.

Dieſe Kundgebung des Deutſchen Nationalausſchuſſes er-
fährt in der Preſſe der Rechtsparteien die bheftigſten Angriffe,
die in der bekannten Anklage gipfeln, mit derartigen Angriffen
gegen die „ſtaatserhaltenden“, „monarchiſch geſinnten“ Par-
teien untergrabemandie Feſtigkeit des Reiches.
Jntereſſant iſt hierbei die Haltung, die die Zentrumspreſſe ein-
nimmt. Wie Herr v. Zedlitz in der Poſt ganz richtig hervor-
hebt, läßt die Haltung der Preſſe des Zentrums, das bis zur
letzten Tagung des Reichstags im weſentlichen die Auffaſſungen
der Wirtſchaftsverbände teilte und Hand in Hand mit den Kon-
ſervativen vorging, keinen Zweifel darüber, daß die Partei
auf der ganzen Linie zur Politik der Reichs-
leitung ein geſchwenkt iſt und dieſe nachdrück-
kich unterſtützt

Jn Verbindung damit ſtellt Herr v. Zedlitz die Vermutung
auf, daß der spiritus rector bei dieſer Schwenkung in der Per-
ſon des Grafen Hertling zu ſuchen ſei. Die Reichsleitung
könne ſich beglückwünſchen, in ihm einen ſo „ausgezeichneten
Sekundanten“ gefunden zu haben. Man wird dieſe Aeuße-
rungen des Herrn v. Zedlitz nicht zu überſchätzen brauchen.
Jmmerhin werfen ſie ein intereſſantes Schlaglicht auf die
Gruppierungen, die ſich in enger Verbindung mit den all-
deutſchen Treibereien hinter den Kuliſſen der ſogenannten poli-
tiſchen Welt vorbereiten.

Jnfame Treibereien.
Unter dieſem Stichwort ſchreibt die Nordd. Allgem. Ztg: Seit

kurzem wird, wie es ſcheint, in weiten Kreiſen, eine für ſcho-
nende Kriegführung gegen England eintretende Denkſchrifrt
verbreitet mit der Behauptung, daß der Stellvertreter des
Reichskanzlers, Staatsſekretär Dr. Helfferich, der Ver-
ſaſſer ſei. Der Staatsſekretär Dr. Helfferich ſteht dieſer Denk
ſchrift gänzlich fern. Dasſelbe gilt von allen übrigen leitenden
Perſönlichkeiten. Es handelt ſich hier offenbar abermals um
eine jener infamen Treibereien, durch die eine kleine, aber
ſkrupelloſe Clique immer wieder den gänzlich haltloſen
Verdacht gegen die Reichshaltung zu verbreiten ſucht, als ob ſie
ſich aus ſchwächlicher Verſtändigungsſucht ſcheue, gegen Eng-
land die Kriegsmittel anzuwenden, durch die England in kurzer
Zeit zum Frieden gezwungen werden könnte. Da der Urheber

zeit z zdieſer neuen Treiberei bisher nicht ermittelt werden konnte,
wird der Sachverhalt hiermit öffentlich feſtgeſtellt.“

Die deutſchſchweizeriſchen Wirtſchaftsverhandlungen.
Bern, 17. Auguſt. (W. T. B.) Die Unterhandlungen der

Abgeordneten des Bundesrats ung der deutſchen Reichsregie-rung über die Jegenſeſhge Ein- un Ausfuhr begannen heute.
Täglich wird eine Beratung der geſamten Abordnung abge-
halten. Daneben finden Beratungen der Unterausſchüſſe über
Einzelfragen ſtatt.

Zu den Verhandlungen ſchreibt der Bund: Der erſte Be-
richt des Bundesrats über die von ihm getroffenen Neutrali-
täts- Maßnahmen vom 1. Dezember 1914 enthält bezüglich der
Einfuhr von Kohle und Getreide aus Deutſchland folgende
Stelle: „Gleichzeitig haben wir uns mit Deutſchland dahin
verſtändigt, daß dieſes im Falle eines Kriegsausbruches dar-
auf verzichte, auf die Getreidevorräte der Schweiz, die in
Deutſchland lagern, Hand zu legen, und daß es Transporten
von Getreide und Steinkohle, die für den ſchweizeriſchen Staat
beſtimmt ſind, keine Hinderniſſe in den Weg legen, ſondern
ſie mit eigenen Transportmitteln beſorgen oder mit ſchweize-
riſchen Transportmitteln bewerkſtelligen werde. Dieſe Ver-
ſtändigung hat ſich als für uns überaus wertvoll erwieſen.“
Von zuſtändiger Seite werden wir darauf aufmerkſam gemacht,
daß weitere Verpflichtungen Deutſchlands in bezug auf die
Einfuhr und Beförderung von Kohle nicht vorliegen und daß
in bezug auf andere wichtige Bodenprodukte z. B. Eiſen keine
Verpflichtungen beſtehen. In dieſem Sinne iſt die betreffende
Stelle unſerer Ausführungen im geſtrigen Morgenblatt zu
berichtigen. Tatſache iſt, daß uns Deutſchland bis jetzt mit
Eiſen und Kohle in weitgehendſtem Maße verſorgt hat, und es
ſteht zu hoffen, daß durch die jetzt beginnenden Verhandlungen
die Zufuhr dieſer Waren der Schweiz geſichert werde. Ueber
die Verhandlungen werden bis zu deren Abſchluß keine Mit-
teilungen gemacht.

Die ruſſiſchen Verluſte. Die Wiener Neue Zeitung meldet:
Die Verluſtliſte des Kiewer Zentralbureaus führen
die Namen von ungefähr 600 000 Mann und 40000 Offi-
Zzieren auf. Beſonders groß ſind die Verluſte des Flieger-
korps, was auf bisher noch nicht gekannte Unternehmungen
hindeutet.

Engliſche Beſchlagnahme der däniſchen Poſt. Die däniſche
Generalpoſtdirektion meldet, daß die geſamte Brief- und
Paketpoſt des däniſchen Amerika-Dampfers Hellig Olav,
auf der Reiſe von Kopenhagen nach Nenuyork, bei der Unter-
ſuchung in Kirkwall veſchlagnahmt worden iſt.

Kriegsgewinner und Kriegsſtimmung.
„Es mag zurzeit ſchreibt die Frankfurter Zeitung kaum

einen größeren Staat geben, in dem nicht die ſeltſamſten Leute
die abenteuerlichſten Einkäufe machen. Kriegsgewinner. Und
wo dies geſchieht, iſt der Nutzen des Staats, der Allgemeinheit,
an dieſem aufgeſchloſſenen Reichtunm nur ſehr begrenzt. Das
größte Gewerbe Englands und die Leute, die in der Kriegs-
zeit zu den glücklichſten Gewinnern gehören, die britiſchen
Reeder, ſtellen die eifrigſten Käufer: hiſtoriſche Schlöſſer,
Landedelſitze, Stadtvaläſte und was ſonſt den angenehmen
Schatten eines alten Stammbaums zu erſetzen beſtimmt iſt,
werden zur Reſidenz der engliſchen Schiffsbeſitzer, ſei es, weil
ihre Beutel bis über den Rand durch die Unſummen der Fracht-
gewinne gefüllt find jeder Pfennig, der ihnen hier zuviel zu-
fließt, verteuert die Marktware ſei es, daß ein deutſches
Tauchboot ihre Schiffe vernichtet hat, was den Unglücklichen an
Stelle akter Kähne den vollen jetzigen Marktwert des koſtbaren
Frachtraums in die Hände ſpielt.“

Dieſe für die Reeder und ihren Anhang ſo günſtige Konjunk-
tur veranlaßt nun den Daily Chronicle zu folgenden ernſten
Betrachtungen: Die Schiffseigner ſind leichtſinnig. Sie ver-
dienen gewaltig, tun aber nichts für die Zukunft. Die Flotte
wird kleiner, aber der Grundbeſitz der neuen Edlen wächſt zu

ſehends. Man täte gut daran, die Reeder durch ein Geſed zu
Rücklagen für Schiffsneubauten zu zwingen. Die Neutralen
machen das beſſer: ſie bauen und bauen und ſtecken immer
größere Summen in ihre Handelsflotte. Jhre Kapitalien wer-
den womöglich nach dem Kriege auf deutſchen Werſten Arbeit
uchen. Hier iſt Gefahr im Verzug. England muß größere

Summen für Schiffosbauten ausgeben!
Zum Schluß macht das Blatt folgenden Vorſchlag: England

ſolle erwägen, ob die Bezahlung ungeheuerlicher Frachten wirk
lich die beſte Art ſei. Kapital für Schiffsneubauten zu beſchaffen,
oder ob der Staat nicht beſſer ſelbſt Schiffe baute? Ob nichr
am beſten alle Schiffe reauiriert und nach den Sätzen der
Admiralität bezahlt würden?

„Das läßt ſich hören bemerkt hierzu die Frankf. Ztg.
aber wer ſoll dann die hiſtoriſchen Schlöſſer kaufen und wer
ſoll das Volk aufhetzen und in Kriegsſtim-mung halten, wenn man die Herren von der Times und
andere Schiffahrtsfreunde ſo verletzt

Die Frage erſcheint uns durchaus berechtigt. Mit ge
wiſſen Variationen könnte man ſie aber auch anderwärts an
wenden.

Politiſche Ueberſicht.
Um die Neuorientierung.

Die konſervative Preſſe beſchäftigt ſich in der letzten Zeit
recht eingehend mit der Frage „Neuorientierung“.
Der Kanzler hat im Reichstag Neuorientierung nach dem
Kriege in Ausſicht geſtellt, ohne näher anzudeuten, wenn auch
nur in ganz weiten Umriſſen, welchen Jnhalt er dieſer Neu-
orientierung geben wolle. Damit iſt ganz ſelbſtverſtändlich
der Kombination Tür und Tor geöffnet und es iſt zu vegreifen,
daß jede Partei dieſe Neuorientierung unter dem Geſich!s-
winkel ihrer Beſtrebungen betrachtet. Wenn allerdings Worte
einen Sinn haben ſollen, dann könnte man unter Neuorientie-
rung nur verſtehen ein Abweichen von den Bahnen auf dem
Gebiete der inneren Politik, in denen die weſen ſeither
gewandelt iſt, und zwar könnte dieſes Abweichen nur ver-
ſtanden werden nach der Richtung einer Erweiterung der
Volksrechte hin. Die Konſervativen haben von der Neuorien-
tierung eine andere Auffaſſung. Sowohl Herr v. Heydebrand
in ſeiner Frankfurter Rede als auch Graf Weſtarp in ſeinem
jüngſt erwähnten Briefwechſel legen die zugeſagte Neuorientie-
rung in einer Weiſe aus, die nicht ohne Widerſpruch bleiben
darf. Neueſtens iſt es die Kreuzzeitung, die ſich recht
eingehend über die Neuorientierung ausläßt. Jn einem von
Julius Werner gezeichneten Artikel wird zugegeben, daß im
Mittelpunkt der Neuorientierung die Fragen und Probleme
des innerdeutſchen Volkslebens ſtehen und dazu gehört die
Frage des Wahlrechtes. Der Verfaſſer verſichert, daß die
Konſervativen gern bereit ſind, an einer Verbeſſerung des
Wahlverfahrens mitzuarbeiten, denn wo wäre ein Wahlſyſtem
vollkommen? Hatten doch hervorragende Führer des Libera-
lismus ſogar am deutſchen Reichstagswahlrecht bedenkliche
Schönheitsfehler entdeckt. Aber eine ſolche Wahlreform zum
alleinigen Symbol und Loſungswort der Neuorientierung zu
erheben, bedeute doch eine ſtarke Einſeitigkeit, zumal wenn
nur im demokratiſchen Sinne reformiert werden ſoll. Jn
dem Artikel wird dann ganz beſonders betont:

„Bedeutet es ſchon eine arge Verflachung des Neuorientie-
rungsgedankens, wenn man ihn nur auf formale Wahlrechts-
fragen bezieht, ſo iſt es weiterhin doch keineswegs gewiß, daß
die ſo eifrig geforderte Demokratiſierung des Wahlverfah-
rens im wohlverſtandenen Jntereſſe des Staates oder auch
des Volkes liegt. Wir müſſen es geradezu be-
ſtreiten. Ebenſo wie wir es als einen Fehlſchluß bezeich-
nen müſſen, wenn man aus der Ausübung der allgemeinen
Wehrpflicht und einmütigen Verteidigung des Vaterlandes
eine unmittelbare Beteiligung der Maſſen an der Führung
der Staatsgeſchäfte ableiten will. Wir können in dem letzten
Ziel, das die offizielle Sozialdemokratie jetzt vielleicht zurück-
geſtellt, aber grundſätzlich nicht aufgegeben hat, in der Dikta-
tur der Maſſe, nicht die das Heil und die Zukunft verbürgende
Staats- und Regierungsform erkennen.“

Was von einer Reform des NPreußen- Wahlrechts im Sinne
der Konſervativen zu erwarten iſt, darüber braucht man kein
Wort zu verlieren. Der Artikel verzeichnet ja auch als die beſte
Neuorientierung das Feſthalten an der monarchiſchen Regie-
rungsgewalt, der männlichen Stagatsſtruktur und dem chriſtlich-
germaniſchen Lebensideal. Was die Konſervativen unter dieſen
Dingen verſtehen, das iſt bekannt, für ſie dreht es ſich in der
Hauptſache darum, auch nicht ein Quentchen der Macht und des
Einfluſſes preiszugeben, den ſie bis jetzt im Reich und in

3Preußen ſehr zum Nachteil der breiten Maſſe des Volkes aus-
üben konnten.

Preſſe und Zenſur.
Der Reichsverband der deutſchen Preſſe hat

am 11. Juli an den Chef der Reichskanzlei, Unterſtaatsſekretär
Wahnſchaffe, eine Cingabe gerichtet, in der gebeten wird, die
Zenſur auf das militäriſche Gebiet zu beſchränken. Die
Eingabe wurde u. a. damit begründet, daß das Verbot der Er-
örterung von Kriegszielen nach der Gründung des Deutſchen
Nationalausſchuſſes nicht gut aufrechterhalten werden könne.
Hinzugefügt war, daß ſich aus der verſchiedenen Hand-
habung der Zenſur ganz beſondere Schwierigkeiten ergeben,
ſo daß die Klagen über Willkür und un gleiche Behand-
lung der Blätter je nach ihrer politiſchen Willensrichtung
eber vermehrt als vermindert würden. Der Unterſtaatsſekretär
hat darauf folgende Antwort erteilt:

„Dem Reichsverbande der deutſchen Preſſe beehre ich mich
auf das gefällige Schreiben vom 11. v Mts. ergebenſt zu er-
widern, daß der Herr Reichskanzler von den Ausführungen
des Schreibens mit Jntereſſe Kenntnis genommen hat. Jch
darf zunächſt hinſichtlich der Auguſtverſammlungen des Deut-
ſchen Nationalausſchuſſes darauf hinweiſen, daß für dieſe
Veranſtaltungen das Verbot der Erörterung der Friedensziele
nicht aufgehoben worden iſt. Die Reden unterliegen in
dieſer Beziehung gleichen Zenſurbeſchränkungen wie die Auf-
ſätze der Preſſe. Der Herr Reichskanzler hat nach
erneuter Prüfung der vom Reichsverband vertretenen Auf-
ſaſſung ſich dahin ausgeſprochen, daß er zurzeit davon ab-
ſehen muß, den militäriſchen Stellen eine völlige Aufhebung
des Verbots der Friedenserörterungen vorzuſchlagen, und
daß es bei der bereits erfolgten Empfehlung einer milden
Handhabung der Zenſur in den Fragen der Kriegsziele bis
auf weiteres ſein Bewenden haben muß.

Hinſichtlich des zweiten Vorſchlages des Reichsverbandes
teile ich ergebenſt mit. daß auf Veranlaſſung des Herrn
Reichskanzlers eine Zenſurverfügung vorbereirtet iſt, die den
Wünſchen der Preſſe entſprechen dürfte. Sie gibt für die
innere Politik folgende Richtlinien: Keine Beſchrän-
kung der Erörterung innerpolitiſcher undwirtſchafts politiſcher Fragen. Vermeidung ge-
häſſiger und die Geſinnung anderer Parteien und Erwerbs-
ſtände herabſetzender Auseinanderſetzungen. Solche Aus-
einanderſetzungen müſſen gegebenenfalls Zenſurmaßnahmen
zur Folge haben.

Zur Frage des Verbots von Zeitungen teilt der Herr
Reichskanzler die Anſicht des Reichsverbandes, daß zu dieſer
Maßnahme nur im äußerſten Falle gegriffen werden ſollte.
Er hat auch bei gegebenem Anlaß in dieſem Sinne Einfluß
geübt.“

Die Zuſicherung einer Mil derung der Zenſur hat der
Reichskanzler ſchon vor Wochen im Reichstage gegeben; in der
Antwort an den Reichsverband der deutſchen Preſſe iſt dieſe
Verſicherung wiederholt worden, und man ſollte doch erwarten,
daß die fragliche Verfügung nun endlich herausgegeben wird.

Oder ſollen darüber wieder erſt noch Wochen und Monate
verſtreichen?

Die kommenden Steuern.
Zu den Steuererörterungen äußert ſich in bemerkenswerter

Weiſe der Neue politiſche Tagesdienſt, der oft von amtlichen
Stellen gut unterrichtet iſt. Es heißt dort u. a.

„Daß Einkommen und Beſitz nach dem Kriege auch
bei uns in Deutſchland bis an die Grenze des Mög-
lichen vom Steuerfiskus in Anſpruch genommen
werden, darüber dürften wohl ſchon heute keinerlei Zweifel

ver rmmerhin gibt es auch noch direkte Steuer-
quellen, die für das Reich er ſchloſſen werden
können. Ohne Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer
auf Ehegatten und Deſzendenten dürfte
keine künftige Finanzreform zuſtandekom-
men. Das Volksempfinden gewiſſer Kreiſe, das ſich bisher
einer ſolchen Beſteuerung gegenüber ablehnend verhielt, wird
umlernen müſſen, wie auf ſo vielen Gebieten.“

So weit z gut. Es bleibt aber die Hauptfrage, wie
r übrige gewaltige Finanzbedarf des Reichs gedeckt werden
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Beſtrafte Flugblattverbreitung.
Vor der Strafkammer in Bochum hatte ſich am letzten

Mittwoch der Fabrikant Guſtav Neuhaus wegen Verbrei-
von Schriften zu verantworten, für die eine behördliche

nehmigung nicht erteilt war. Der Angeklagte iſt Vertreter
des alldeutſchen Verbandes und hat ein Flugblatt verbreitet,
das ſich mit dem Rücktritt des Großadmirals v. Tirpitz befaßte
und deſſen Spitze gegen den Reichskanzler gerichtet war. Das
Urteil lautete wegen Uebertretung des S 96 des Geſetzes
über den Belagerungszuſtand auf 30 Mk. Geldſtrafe. Der
Staatsanwalt hatte, laut Bericht des Berl. Lokalanz., 50 Mk.
Geldſtrafe beantragt. Jn ſeiner Rede ſagte er, die vater-
ländiſche Geſinnung des Angeklagten ſei ohne weiteres
anzuerkennen, viele Kreiſe des Volkes, und nicht
gerade die ſchlechteſten, ſtänden auf der Seite des
Flugblatts; es ſei aber in Betracht zu ziehen, daß ſich die Ver-
offentlichung gegen den erſten Beamten des Reiches richte und
daß ſie letzten Endes auch eine Spitze gegen die Krone
enthalte.

Daß nach dem Ausſpruch eines Staatsanwalts „viele Kreiſe
des Volkes und nicht gerade die ſchlechteſten“ auf Seiten von
Flugblättern ſtehen, die ihre Spitze gegen die Krone richten,
iſt eine ganz intereſſante politiſche Entdeckung. Aber daß
man es trotzdem bei einer kleinen Geldſtrafe bewenden ließ
und es vermied, der dreideutſchen „Kampfgenoſſenſchaft“ einen
Märtyrer zu ſchaffen, zeugt von anerkennenswerter Klugheit
des Anklägers wie des Gerichts.

Wir wünſchen, daß alle Leute, die, von guter Abſicht und
ſchlechter Einſicht geleitet, geheime Flugblätter verbreiten, ſo
verſtändige Staatsanwälte und Richter finden mögen, wie der
Bochumer Fabrikant Neuhaus. Denn wenn eine andere Rich-
tung von Flugblattverbreitern anders behandelt würde, ſo
wäre das zwar eine verſönliche Benachteiligung dieſer Ver-
breiter, aber eine politiſche Bevorzugung der von ihr ver-
tretenen Richtung. Jſt es ſchon an ſich unklug, Märtyrer zu
ſchaffen, ſo wäre es geradezu verhängnisvoll, auf der einen
Seite Staatsverbrecher zu konſtruieren, die hart gezüchtigt und
moraliſch geächtet werden, auf der andern Seite aber ſtaats-
anwAltlich belobte Patrioten, die ihre „Spitzen gegen die
Krone“ mit 30 Mk. zu bezahlen haben.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Landtagswahlen in Oldenburg finden am 13. Oktober

ſtatt. Jm Herzogtum Oldenburg ſind in 22 Wahlkreiſen 36
Abgeordnete, im Fürſtentum Lübeck in drei Wahlkreiſen 4 und
im Fürſtentum Birkenfeld in drei Wahlkreiſen 5 Abgeordnete
zu wählen, im ganzen 45 Abgeordnete. Die bisherigen Träger
der Mandate, die das Amt des Volksvertreters mindeſtens fünf
Jahre ausüben, werden zumeiſt wiedergewählt werden, da ſich
die hauptſächlichſten der in Frage kommenden Parteien, der
Weſer-Zeitung zufolge, auf die Wahrung des Beſitzſtandes im
„Burgfrieden“ geeinigt haben.

Wehrpflichtſtener in Norwegen? Die Parlamentskommiſſion,
die ſich ſeit einiger Zeit mit der Frage der Einführung
einer Wehrpflichtſteuer beſchäftigt, durch die alle
dieienigen zu einer Sonderſteuer herangezogen werden ſollen,
die aus irgendeine Grunde von der Erfüllung der Militär-
pflicht freigekommen ſind, iſt zu einem befürwortenden Ergeb-
niſſe gekommen. Zwei Mitglieder der Kommiſſion, von denen
einer Vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei iſt, ſtimmten
gegen den Vorſchlag. Die Vorlage dürfte in der nächſten
Sitzungsperiode des Parlaments verhandelt werden.

Landesverteidigungsſteuer in Holland. Die holländiſche Erſte
Kammer hat einen Geſetzentwurf, der die Einführung einer
Landesverteidigungsſteuer vorſieht, angenommen.

Vom Bürgerkrieg in China. Havas meldet aus Shang-
hai: Seit dem 29. Juli iſt die Stadt von Rebellen
belagert. Sie wird verteidigt von dem interimiſtiſchen
Gouverneur, General Long, deſſen Truppen es bisher, trotz
ſchwerer Verluſte, gelang, die Rebellen zurückzuwerfen. Die
Rebellen halten den Bahnhof von Kidai-tung gegenüber Kanton

Ams tägliche Brot.
Die Reichsfleiſchkarte.

Berlin, 17. Auguſt. Amtlich. Eine vom Bundesrat am
17. Auguſt 1916 beſchloſſene Aenderung des S 10 Abſatz 3 der
Bekanntmachung über Fleiſchverſorgung vom 27. März 1916 gibt
dem Reichskanzler die Möglichkeit, die bisher den Gemeinden
bzw. Landeszentralbehörden überlaſſene Regelung der Fleiſch
verſorgung ſelbſt vorzunehmen. Die Verordnung bietet die
rechtliche Grundlage für die vom Kriegsernährungsamt vorbe-
reitete, binnen kurzem bevorſtehende einheitliche Rege-
lung der Fleiſchverſorgung und des Fleiſch-
verbrauchs im ganzen Reiche. (W. T. B.)

Wann und in welcher Form die Reichsfleiſchkarte
eingeführt wird, darüber ſind Beſchlüſſe bisher noch nicht ge
faßt

Was Herr v. Batoeki in Ausſicht ſtellt.
Der Präſident des Kriegsernährungsamtes, Herr von

Batocki, erklärte dem Berliner Mitarbeiter des Az Eſt:
Die diesjährige Ernte wird viel beſſer ſein als

in den letzten Friedensjahten. Die Brotrationen können
daher erhöht werden. Die Fleiſchration wird für das
ganze Land mit 200 bis 300 Gramm pro Kopf
und Woche feſtgeſetzt werden. Wir ſind dann bis zum Jahre
1917 und ſelbſt bis 1918 geſichert und hoffen, daß auch
Ungarn uns ſeinen Ernteüberſchuß gegen deutſche
Jnduſtrieerzeugniſſe abgeben wird. Es werden
diesbezüglich bereits mit den zuſtändigen ungariſchen Perſön-
lichkeiten Verhandlungen gepflogen.

Die bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiete der
Kriegsernährung ſind nicht dazu angetan, die ſchönen Ver-
ſicherungen des Herrn von Batocki allzu gläubigen Herzens
aufzunehmen. Warten wir alſo die neuen Dinge ruhig ab;
man ſichert ſich ſo am beſten vor Enttäuſchungen.

7

Die ſofortige Ablieferung der neuen Ernte
wird von der Reichsgetreideſtelle dringend gewünſcht. Amt-
lich wird dazu dargelegt: Die mehrfach vertretene Auffaſſung
daß die noch vorhandenen Beſtände an Brotgetreide
alter Ernte ſo reichlich ſeien, daß die Ablieferungen aus der
neuen Ernte einer Veſchleunigung nicht bedürften, iſt
durchaus irrtümlich. Die Reichsgetreideſtelle bedarf
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Die Preistreibereien auf dem Rindviehmarkt.
Die günſtige Rauhfutter Ernte und die derzeitigen rr ür Schlachtrinder, verbunden mit der wahre b
agervieh zur Winterſtallmaſt und an Jungvieh

haben für dieſes in manchen Bezirken in letzter Zeit eine be
denkliche Preistreiberei hervorgerufen. Mäſter undInhaber S V ſuchen ſich durch Zahlung über-
mäßiger Preiſe in den Beſitz des nach Friedensgewohnheit für
den Winter erforderlichen Viehs zu ſetzen. Auch Abmelkwirte
neigen bei der Knappheit an Abmelkkühen zu wirtſchaftlich un
berechtigtem Preisangebot. Die Zahl der insgeſamt für den
Winter verfügbaren Rinder wird durch ſolche ungeſunde Preis
treiberei nicht vermehrt. Die zurückgegangene Geſamtzahl der
Rinder macht es unvermeidlich, daß manche Ställe zum Winter
ungenügend beſetzt bleiben und daß deren Jnhaber ihre Futter
verwertung und Stallmiſterzeugung nicht in der gewünſchten
Art fördern können. Die gegenſeitige Ueberbietung der Kauf-
luſtigen kann für ſie zu ſchweren Verluſten führen, da ſie nicht
darauf rechnen können, daß übertriebene Preiſe, die ſie für
Nutz- und Magervieh gezahlt haben, bei künftiger Regelung
der Verkaufspreiſe berückſichtigt werden. Das Kriegs-
ernährungsamt ſieht ſich veranlaßt, vor ſolcher Preis-
treiberei ernſtlich zu warnen. Wer dieſe Warnung un-
beachtet läßt, wixd unter Umſtänden die Folgen in Geſtalt von
Verluſten bei der ſpäteren Verwertung des Viehs tragen
müſſen. Dieſer Hinweis dürfte die wucheriſchen Preistreiber
kaum abſchrecken; denn ſie wiſſen, daß ſie bei ihren ſauberen
Praktiken noch immer auf ihre Rechnung gekommen ſind. Man
muß ihnen ſchon mit ganz onderen Mitteln zu Leibe gehen!

Gegen den Wucher mit Schuhwaren.

Auf Veranlaſſung des Kriegswucheramtes finden gegen-
wärtig in den Berliner Schub-Geſchäften
eingehnde Reviſionen ſtatt, um feſtzuſtellen, ob die enorm hohen
Preiſe, die pkvtzlich eingetreten ſind, nicht auch für Waren ver-
langt werden, die noch zu billigen Preiſen eingekauft wor-
den ſind. Gleichzeitig wird offiziös darauf hingewieſen, daß
vom 1. September ab die Lederpreiſe etwa um 100 Prozent
unter dem Preis vom Winter 1914-15 liegen werden und daß es
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die amtlichen Stellen in abſehbarer
Zeit eine weitere Herabſetzung vornehmen werden. Wenn die
Preiſe für Schuhwaren und Reparaturen ſich dieſer Preis-
ſenkung des Leders nicht anpaſſen, dann werde eine amtliche
Preisregulierung eintreten müſſen. Die ſchon längſt hätte er-
folgen müſſen!

Aus der Partei.
Die „Reichskonferenz“ der Minderheit.

Die Chemnitzer Volksſtimme hatte ſich mit all dem ſittlichen
Pathos, das ſie bei Angriffen auf die Parteiminderheit immer
reichlich verſchwendet, über eine Konferenz für die Minder-
heitsmitglieder der Reichstagsfraktion entrüſtet, die der Ge-
noſſe Hoch angeblich am vorigen Sonntag nach Weimar
einberufen hatte. Der Genoſſe Hoch antwortet darauf in einer
Zuſchrift an die Leipziger Volkszeitung das Folgende:

„Mit Recht hat die Leipziger Volkszeitung in ihrer Bemer-
kung zur Notiz der Chemnitzer Volksſtimme über die von mir
veranlaßte „Richtungskonferenz“ darauf hingewieſen, daß es
ſich bei dieſer Veranſtaltung um etwas ganz andres handelt
als bei der vorgeſchlagenen Reichskonferenz Zu der Zu-
ſammenkunft habe ich nur die Genoſſen der Minderheit in der
jetzigen Reichstagsfraktion eingeladen, um die Vorgänge in der
Partei zu beſprechen. Dabei war es, wie ſtets bei derartigen
Beſprechungen, ausgeſchloſſen, daß die Teilnehmer als die Ver-
treter irgendeines Kreiſes erſchienen, ſondern jeder war nur
als Privatperſon anweſend und vertrat einzig und allein ſeine
eigene Anſicht. Ebenſo wurde keinem Teilnehmer eine Ver-
pflichtung durch einen Mehrheitsbeſchluß aufgezwungen. Wir
haben uns verſtändigt, eine Erklärung zu veröffentlichen. Der
Wortlaut der C. 'lärung iſt von einzelnen Genoſſen nachträg-
lich feſtgeſtellt und an die eingeladenen Genoſſen geſchickt
worden. Erſt jetzt entſcheidet jeder einzelne dieſer Genoſſen,
ob er die Erklärung unterſchreiben will, und dann wird die
Erklärung mit den Namen der Genoſſen veröffentlicht, die da-
zu ihre Zuſtimmung gegeben haben. Die Erklärung iſt daher
nur eine Kundgebung der Genoſſen, die ſie unterſchreiben. Sie
verpflichtet keinen anderen Genoſſen, auch keine Richtung.

Ueber die Reichskonferenz haben wir noch nicht eingehend
geſprochen. Soweit ich mit einzelnen Genoſſen darüber habe
ſprechen können, hat ſich volle Einmütigkeit darin gezeigt, daß
wir uns von einer ſolchen Konferenz nichts Gutes verſprechen.

Guſtav Hoch.

Jn der Zuſammenkunft einigten ſich die verſammelten
Minderheitsmitglieder der Reichstagsfraktion auf folgende

Erklärung:
Die unterzeichneten Mitglieder der Reichstagsfraktion haben

ſich verſtändigt, die von dem P. V. eingeleitete Aktion für den
Frieden möglichſt zu fördern. Obwohl wir nicht mit allen Aus
führungen in dem Aufrufe des P. V. einverſtanden ſind, iſt für
uns entſcheidend, daß die Anregung des P. V. wenigſtens einen
ernſten Verſuch darſtellt, den Willen der großen Maſſe des
arbeitenden Volkes in der Friedensfrage auf dieſem Wege zur
Geltung zu bringen.

Hierbei für den von uns erſtrebten Frieden, der die Un-
hängigkeit unſeres eigenen Volkes wahrt, aber auch kein anderes
Volk vergewaltigt, mitzuarbeiten, halten wir für eine der wich-
tigſten Aufgaben jedes Parteigenoſſen.

Dagegen erſcheint es uns unvereinbar mit den Pflichten
eines Sozialdemokraten, ſich an der Agitation des National-
Ausſchuſſes zu beteiligen, wie es die Genoſſen Südekum u. a.
getan haben.
Albrecht, Antrick, Baudert, Brandes, Emmel,
Ewald, Hierl, Hoffmann-Kaiſerslautern, Hoch,
Hofrichter, Hugel, Hüttmann, Jäckel, Leutert,
Raute, Reißhaus, Schmidt-Meißen, Simon,

Stücklen.
Die Linksſchwenkung in Kiel.

Aus dem Kieler Wahlkreiſe ſchreibt ein alter Parteigenoſſe
der Bergiſchen Arbeiterſtimme:

Auch in der Umgegend von Kiel gewinnt der alte ſozialiſtiſche
geaſt an Ausdehnung. Jn Eckernförde ſteht die große
Mehrheit zur Minderheit; auch der Vorſtand. Dasſelbe trifft
für Holtenau und Friedrichsort zu. Geſtern abend
ſprach der alte Genoſſe Molkenbuhr und verteidigte die
Mehrheit. Sämtliche Redner ſtellten ſich auf die Seite der

Minderheit. Es tat einem leid, einem ſolchen Genoſſewie Molkenbuhr, der alt und grau in der a S
entgegentreten zu müſſen, und ſämtliche Redner ſprachen ſ

Mitleid gegenüber dieſem Führer aus. Rein ſachlich hat man
ſich auseinandergeſetzt, keiner zweifelte an der inneren Ueber
zeugung Molkenbuhrs von der Richtigkeit der von ihm ver
tretenen Politik. Als die Abſtimmung erfolgte, ſo ergab dieſe
die Ablehnung der Mehrheitspolitik gegen wenige Stimmen.

Genoſſe Mehring verhaftet.
Wie die Leipz. Volksztg. a erlin erfährt, iſt der Ge-

noſſe Franz Mehring am Dienstag nach einer Hausſuchung
in ſeiner Wohnung in Schutz haft genommen worden. Der
Grund zu der Verhaftung iſt noch nicht bekannt.

Zu den Verhaftungen in Berlin von denen wir unſeren
Leſern auch Mitteilung machen konnten, weil der Berl. Lokal
anzeiger darüber berichtete ſchreibt der Vorwärts-

Nach unſeren Ermittelungen ſind dieſe Angaben (die des
Lokalanzeigers) nicht zutreffend. Es handelt ſich kei den
Druckſchriften im weſentlichen um Auseinanderſetzungen zwi-
ſchen der Minderheit und Mehrheit der Partei, und in keiner
e Ttnaſchriften iſt zu einem gewaltſamen Frieden aufge
ordert.
Gleichzeitig möchten wir mitteilen, daß die von der J. K.

ausgehende, in bürgerlichen Blättern verbreitete Notiz, daß
im Berliner Verbandsbureau Schriften beſchlagnahmt ſeien,

unwahr iſt. (2)Gewerkſchaftliches.
Wilſons Vermittlung im amerikaniſchen Eiſenbahnerſtreit.

Waſhington, 17. Auguſt. (Reuter.) Präſident Wilſon
hat einen vollſtändigen Plan für die Beilegung des Eiſen-
bahnerſtreiks ausgearbeitet. Er ſieht die Annahme des Acht
ſtundentages und die regelmäßige Bezahlung der Ueberſtunden
vor. Wilſon hat die Präſidenten der Haupteiſenbahnen zu
einer Beratung nach Waſhington eingeladen.

Temps meldet aus Waſhington: Trotz der Ausſicht auf Bei-
legung des Ausſtandes der Eiſenbahner wurde die Abſchickung
von 25 000 Mann Miliz an die mexikaniſche Grenze verſchoben.

Aus der Provinz.
Zum Rückgang der Fiſcherei

Von der Saale und Unſtrut wird allgemein geklaqz, daß die
Erträge der Fiſcherei gering ſind. Dieſe Erſcheinungen wer-
den laut Weißenfelſer Tageblatt darauf zurückgeführt, daß
die Nächte bis in den Juli hinein kühl geweſen ſind und ſo nicht
fördernd auf das Leben der Fiſche eingewirkt haben. Anderer-
ſeits ſind es aber noch andere Urſachen, die ungünſtig das Ge-
deihen der Fiſche beeinfluſſen. Am meiſten iſt wohl der Rück
gang der Fiſche durch die Abwäſſer der im Kaligebiet ent-
ſtandenen Fabriken verurſacht. So wird in der Unſtrut be-
merkt, daß ſeit etwa fünf Jahren die Barbe infolge der Ein-
wirkung des Salzwaſſers ganz abgemagert, auf dem Rücken
und rote Flecken am Körper bekommt. Die kleineren Fiſche
zeigen eitrige und wie mit Moos bewachſene Stellen, die nach
und nach das Abſterben der Fiſche bewirken. An heißen Som-
mertagen können daher mehr oder weniger große Mengen von
Fiſchen geſehen werden, die vom Waſſer tot odey ſterbend weg-
geführt werden. Waſſerturbinen, die einen zu weiten Rechen
oder Schutz vor ihrer Mühle haben, wirken auch vernichtend
auf den Fiſchbeſtand. Jn dem Maſchinengetriebe werden viele
Hunderte von Fiſchen, hauptſächlich Aale, in kleinen Stückchen
zerſchnitten.

Merſeburg. Mangelnde Lebensmirtekoerſor-
gung. Seit Beginn dieſer Woche gibt es hier weder
Fleiſch noch Kartoffeln. Der Mangel an Schlachtvieh
iſt beſonders im hieſigen Kreiſe ſo groß geworden, daß faſt
ſämmtlichen Fleiſchereien ſo gut wie nichts zur Verfügung ſteht.
Schweine ſind ſo ſchwer zu beſchaffen, daß man dieſe hier ſeit
einigen Tagen überhaupt nicht mehr kennt. Hinſichtlich des
Fettmangels kommt ſtädtiſcherſeits eine kleine Hilfe. Der
ſtädtiſchen Lebensmittelſtelle iſt es gelungen, große Poſten
Molkereibutter zu erwerben, mit der faſt ſämtliche Ein-
wohner befriedigt werden können. Mit dem Verkauf wird Frei-
tag und Sonnabend dieſer Woche begonnen Die Stadt iſt in
14 Verkaufsbezirke eingeteilt. Um jedem Einwohner die ihm
zuſtehende Buttermenge zu ſichern und um den Andrang vor
den Geſchäften zu vermeiden, können dies Beſtellungen durch Ab-
gabe der Speiſefettmarken ſchon jetzt bei den Verkaufsſtellen
erfolgen. 50 Gramm koſten 26 Pf., 100 Gramm 51 Pf.
Geſtern und heute waren in der ganzen Stadt nirgends Kar-
toffeln zu erhalten.

Oberröblingen. Eiſenbahnunglück, Dienstag abend
kurz vor 6 Uhr fuhr ein mit 9 Schock Hafer beladener Wagen des
Gutsbeſitzers Schubert über die Bahnanlage am Roten Ochſen.
Die Schranke war geöffnet: denn eben war ein Güterzug in die
Station eingefahren. Jn demſelben Augenblick nun brauſte
der Urlauberzug aus der Station heraus und ſtieß mit Gewalt
gegen den Wagen. Dieſer wurde total zertrümmert, die Hafer-
garben wurden umhergeſchleudert. Die Pferde und der Sohn
des Schubert blieben unverſehrt und kamen mit dem Schrecken
davon. Die Schuld trifft anſcheinend den Schrankenwärter,
welcher vergeſſen hatte, die Schranke zu ſchließen. Angeblich
will er kein Signal gehört haben.

Eisleben. Unglücksfall. Mittwoch abend gegen 6 Uhr
fuhr ein Flaſchenbierwagen der Riebeckſchen Bierniederlage
die Bahnhofſtraße herunter. Am Eingange zum Stadtgraben
brach plötzlich die Hinterachſe des Wagens, wodurch derſelbe
umſchlug. Hierbei ſtürzte der elf Jahre alte Schulknabe Her-
mann Schuhmann von hier, der neben dem Kutſcher auf den
Bocke ſaß herab und wurde ſchwer verletzt, ſo daß er, nachdem
ihm der erſte Verband angelegt war, nach dem ſtädtiſchen
Krankenhauſe geſchafft werden mußte.

Jhren Verletzungen erlegen. Donnerstag
morgen iſt die, durch Unfall auf der Ottoſchachthalde ſchwer
verletzte Arbeiterin Meta Steinemann im hieſigen ſtädtiſchen
Krankenhanuſe von ihren Leiden erlöſt worden.

Mansfeld. Die Höchſtpreiſe für Eier ſind jetzt für
den hieſigen Kreis anders feſtgeſetzt. Eine amtliche Bekannt-
machung des Kreisausſchuſſes beſagt: Der Höchſtpreis für
Hühnereier beträgt beim erſten Verkauf (Verkauf durch den
Hühnerbeſitzer) an Ort und Stelle 20 Pf. für das Stück und

beim Weiterverkauf durch den Händler 22 Pf. für das Stück.
Ueberſchreitungen der Höchſtpreiſe werden mit Gefängnis bis
zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. beſtraft.

Mansfelder 2404 nach Serbien. Voreiniger Zeit wurde gemeldet, daß die ſerbiſchen Kupferberg-
werke der deutſchen r der bulgariſchen Regierung
ur Ausbeute überlaſſen worden ſeien. Es lag nahe, erprobtegedehee, Beamte und Arbeiter, nach dort zu ſenden, um die

etriebe in deutſche Ordnung und Ergiebigkeit überzuführen.
Nachdem bisher nur einzelne überſiedelten, ſcheinen die Ver
ſetzungen jetzt größeren Umfang anzunehmen. Es wird dar-
über von verſchiedenen Orten und Schächten berichtet.

Bitterfeld. Der jetzige Mangel an Butter undStreichfetten macht ſich ſehr unangenehm bemerkbar.
Es iſt Tatſache, daß, nachdem lange Zeit nicht mehr als 50
Gramm auf den Kopf und die Woche verteilt werden konnte,
in der vergangenen Woche gar nichts und in der laufenden
Woche nur der kleinere Teil der Bürgerſchaft 50 Gramm er-
hält, der größere aber auf die nächſte Woche vertröſtet werden
muß. Das iſt um ſo unangenehmer, als auch die wöchentliche
Fleiſchration von 250 Gramm auf 150 Gramm herabgeſetzt
werden mußte. Der Unwille, um nicht einen ſchärferen Aus-
druck zu gebrauchen, iſt daher groß.

Eilenburg. Zur Gaspreiserhöhung. Vom ſtädtiſchen
Gaswerk war der letzten Stadtverordnetenſitzung eine Vorlage
unterbreitet, daß durch die geſteigerten Herſtellungskoſten eine
Erhöhung der Gasentnahmegebühren unumgänglich notwendig
ſei. Gegenüber der erfolgten Verteuerung aller Produktions-
mittel, die bei Kohle allein pro Tonne rund 33 Mk. oder 45
Prozent beträgt, bilden die geſteigerten Einnahmen aus den
Nebenprodukten nur einen Keg i nafügigen Ausgleich. Es ſind
folgende Steigerungen in Rechnung geſtellt: Gas zu Motor-
betrieb von 13 auf 15, bei Automatenanlagen von 20 auf 25 Pf.
für den Kubikmeter, ſo daß für 10 Pf. nur noch 400 Liter er-
hältlich ſind, bei Anlagen mit Strommeſſern iſt der Preis von
17 Pf. für Leucht-, und 13 Pf. für Kochgas einheitlich auf 17
Pfennig feſtgeſetzt, wodurch bei vielen Anlagen der zweite
Meſſer abmontiert und bei Neuanlagen verwendet werden
kann, was wiederum eine weſentliche Erſparnis bedeutet. Er-
heblich wird durch dieſe Neuordnung die Stadt ſelbſt belaſtet,
nämlich um 9000 bis 10 000 Mk. Während ſie jetzt für Be
leuchtung der Straßen und öffentlichen Gebäude nur 11 Pf.
für den Kubikmeter bezahlt, ſollen künftig ebenfalls 17 Pf.
entrichtet werden. Die Neuregelung tritt ab 1. September in
Kraft. Jn bezug anf das Waſſerwerk wurden ſchwere,
aber durchaus berechtigte Klagen erhoben. Bäckermeiſter
Sch. gab ſeiner Entrüſtung darüber Ausdruck, daß Waſſer, vor
dem man ſich ekeln mußte, habe verbacken werden müſſen; auch
ſonſt ſind den Frauen im Haushalt durch die Verſchlammung
des Waſſers, die bis in die letzten Tage hinein noch nicht völlig
wieder beſeitigt war, mancherlei Widerwärtigkeiten entſtanden.
Die Urſache iſt, daß ein Brunnen, der ſich geſetzt hatte, vom
Betriebe freigeſtellt werden mußte. Es ſcheint bei der Abdich-
tung der Zuleitung jedoch nicht die erforderliche Sorgfalt auf-
gewendet worden zu ſein, ſo daß doch verſchlammtes Ober-
waſſer in das Rohrnetz eindringen und nur mit vieler Mühe
wieder herausgeſpült werden konnte. Auch in dieſen Dingen
wurden dem früheren Leiter des Gaswerks, dem auch das
Waſſerwerk unterſtand, Verfehlungen vorgeworfen, deren Fol-
gen ſich noch fühlbar machten.

Mühlberg. Aus der Lebensmittel- Kommiſſion.
Der ſtädtiſche Pflaumenbehang wird Sonnabend, den 19. Aug.,
vormittags 11 Uhr, im Ratskeller unter der Bedingung ver-
pachtet, daß die Pflaumen ſiedereif an die Einwohner, den
Zentner für 6, Mk. abzugeben ſind. Es ſind etwas über 900
Zentner gezeichnet. Man rechnet mit einer Ernte von 1300
Zentnern. Trotz dieſes Mehr von 400 Zentnern hat man es
für nötig befunden, von den gezeichneten 900 Zentnern noch an-
nähernd 100 Zentner, je nach der Kopfzahl der Haushalte, zu
kürzen, ſtatt die übrigen 400 Zentner den Einwohnern noch zu-
kommen zu laſſen. Man rechnet eben damit, daß der Pächter
für die übrigen Pflaumen einen höheren Preis erzielen kann,
damit auch der Pachtpreis ein höherer wird. Die Brotknapp-
heit ſoll dadurch eingetreten ſein, daß die meiſten Bäcker kein
Kartoffelmehl zum Strecken nehmen, auch wird zu viel Kuchen
gebacken. Es ſollen Schritte getan werden, dem abzuhelfen;
n enbere ſollen in Kürze die Kundenliſten eingeführt
werden.

Wittenberg. Wegen Ueberſchreitung der Höchſt-vreiſe hat Frau Friederite Pflug ein Strafmandat von
30 Mk. erhalten, vor dem Schöffengericht zog ſie aber den Ein-
ſpyuch zurück, ſo daß es bei dem Strafmandat verbleibt. Wegen
desſelben Vergehens wurde gegen den Fleiſchermeiſter Horn
und Frau aus Elſter verhandelt. Sie ſollten jeder 150 Mk.
ahlen und hatten ebenfalls Einſpruch erhoben. Jn der Verdandlaung wird ihre Schuld voll erwieſen und die Strafe be-

ſtätigt. Einen Fund von 70 Mk. hatte Frau G. nicht abgegeben,
ſondern im Gegenteil davon 20 Mk. verbraucht. Sie wird mit
30 Mk., hilfsweiſe mit 6 Tagen Gefängnis, beſtraft. Wegen
Mißhandlung einer Frau mit einem gefährlichen Werkzeug
wurde der Arbeiter Oe. zu einer Woche Gefängnis verurteilt.

Umder Fleiſchnot in etwas zu begegnen, iſt heute,
Freitag, Rindergefrierfleiſch verkauft worden. Das Fleiſch
wurde auf Lebensmittelkontrollbuch abgegeben, und zwar 100
Gramm auf eine Perſon, auf Familien im ganzen höchſtens
ein Pfund.

Pieſteritz. Ertränkt hat ſich Frau Emma Weſchke. Sie
litt öfters an geiſtiger Umnachtung und hat ſich in dieſem
Zuſtande in die Pieſteritz geſtürzt. Jhre Leiche iſt bereits ge-
landet.

Ein ſchwerer Unglücksfall hat ſich wieder in
den Stickſtoffwerken ereignet. Ein Meiſter ſchickte eine Frau
in den Schaltbühnenraum zum Staubwiſchen, obwohl dort
wegen der durchlaufenden Stromſtärke von 8000 Volt der
Aufenthalt ſehr gefährlich iſt. Die Frau hatte nun wirklichdas Unglück, der Leitung zu nahe zu kommen und ſich beide

Arme vollſtändig zu verbrennen. Nur dem Um-
ſtande, daß ein Meiſter ſofort eine Sicherung herausriß, iſt es
zu danken, daß die Frau nicht völlig verbrannte.

Allerlei.
Das Erdbeben in Jtalien

ſcheint anſcheinend viel verheerender und folgenſchwerer gewirkt
zu haben, als das von der italieniſchen Preſſe zugeſtanden
wird. Mailänder Blätter melden, daß die Eiſenbahn-
linie an der Adria durch das Erdbeben unterbrochen
wurde. Die Präfekten von Peſaro und Ancona berich-
ten, die Panik unter der Bevölkerung ſei ſehr groß. Jn Ri-

Nur noch ganz kurze

e Zoelt
dauert mein

Total-Ausverhauf
Die Restbestäünde in Leder- und Winterwaren

werden zu auffallend billigen Preisen verkauft.

wegen
vollständiger

Geschäftsaufgabe!

Beeilen Sie sich, diese 80 günsüige, urze Faufgelegenneſt auszuntzen.
R 7Schuhhaus Rolanch, nur e Ulrichstr. 52 Ecke
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Billige Preise
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Wir können nur raten, den Bedart in Fileschuhwaren bald zu decken, jetzt können wir noch zu billigen Preisen anbieten,äg wir ausser der neuen, sehr dlüs ausgezeichneten Ware noch viel vorjäbrige Warenbestände lagern haben. Alle Qualitsten

im Kauthaus i H. ELKAN, Halle a. d. S., Leipzigerstrasse 87.
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m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Achl arme kleine Gula,“ rief Marſtrand in ſeiner frühreen

vertrauten Weiſe, „ſie haben dir deine Unbefangenheitt ge
nommen und einen Stein zwiſchen uns geworfen, den wir fort
ſchleudern wollen, weil er uns drückt und wehe tut. Setze dich
dicht zu mir her, rücke nicht fort, lege deine Hand wie ſonſt in
meine Hand und plaudere und frage, ich will dir erzählen, wie
oft ich an dich dachte, wenn ich den Kilpis im Morgenſchein ſah
und im Abenddunkel. Sind wir denn nicht noch immer Leidens
genoſſen, liebes Mädchen Wie oft habe ich dir das geſagt.
Beide unter dem fremden Volke, das ſeine Begriffe von Sitte,
Recht und Unrecht uns aufdrängen will. Was kümmert es mich,
was ſie ſagen. Fch habe dich lieb, kleine Gula, allen zum Trotz
Du haſt mich liebl“ ſagte ſie, ihre dunklen Augen auf ihn

richtend.
„Und du mich auch,“ fuhr er fort. „Sind wir nicht beide ver

ſtändig, um uns das zu ſagen, und haben wir nicht gelobt, uns
in Treue beizuſtehen für alle Zeit?“

So fuhr er fort zu ſprechen und zu ſcherzen und von der Zu-
kunft zu erzählen, wenn er in dem neuen Hauſe wohnen würde,
wo er allein Herr ſei. Er malte es aus, wie Gula kommen
werde, ihn zu beſuchen, wie ſie helfen würde, wo es fehlte, und
in glücklicher Vergeſſenheit irrten ihre Augen über ſein Geſicht,
haſchten ſie die Worte von ſeinen Lippen und wanden ſich
Bilder und Träume daraus, die ſie mit Entzücken verfolgte.
Marſtrand hatte ſeinen Arm um ſie gelegt, ſeine Gedanken
flogen weit hinaus.

„So, meine liebe Gula,“ rief er endlich, „wollen wir uns die
Arbeit verſüßen. Jn meinem Hauſe ſoll es fröhlich hergehen,
ich will nicht ſein wie dieſe Krämer. Dein Vater ſoll mir will-
kommen ſein, wenn er kommt, er iſt ein Mann, deſſen Verſtand
mir Achtung einflößt, und wenn du dann“ in dem Augenblick
fiel ihm etwas ein, woran er noch nicht gedacht hatte, und er
ließ den Satz unvollendet, ſah nach dem Gaard hinunter und
fügte endlich hinzu: „Wenn Jlda ihres Vaters Haus verläßt

wir haben noch nicht davon geſprochen würdeſt du deine
Freundin wohl nach Tromſö begleiten?“

„Niemals!“ erwiderte ſie raſch.
„Paul Peterſen iſt dein Freund nicht,“ fuhr Marſtrand

lächelnd fort, „mein Freund iſt er ebenſowenig. Willſt du bei
Helgeſtad bleiben, ſein Haus verwalten

„Jch werde nicht bleiben,“ war ihre Antwort.
„So wollteſt du zum Zelt deines Vaters zurückkehren?“
„Nein! nein!“ rief ſie lebhaft. „Lieber weit fort, wo mich

niemand kennt.“
„Aber wohin?“ ſagte Marſtrand nachdenkend. „Doch ſorge

nicht, Gula, noch iſt die Zeit nicht da, und ehe ſie kommt, werden
deine Freunde tätig ſein. Klaus Hornemann wird zurückkehren,
ich werde mit ihm ſprechen.“

„Sprich nicht mit ihm,“ fiel ſie ein, „ich weiß, was er dir
raten wird. An meines Vaters Herdſtein ſei mein Platz, ſo
ſagte er zu mir. Er fand es unbillig, daß Helgeſtad mich feſt-
hielt, als Afrajag mich zurückforderte, und erſt vor wenigen
Tagen hat er aus dem Quänarnerfjord einen langen Brief an
mich geſchrieben, in welchem er es meine Pflicht nennt, meines
Vaters Willen zu gehorchen. Jch glaube, Afraja hat ihn dazu
vermocht.“

„Wer hat dir den Brief gebracht?“ fragte Marſtrand.
Sie zögerte einen Augenblick mit der Antwort. „Ein Mann

meines Stammes,“ ſagte ſie dann, „mein Vetter Mortuno.“
„Weiß Jlda darum?“
„Niemand weiß darum und darf es wiſſen.“
„Und du, Gula was iſt dein Entſchluß?“
Sie ſchwieg und ſenkte den Kopf. „Wenn ich dich betrachte,“

fuhr er fort, und ſein Arm zog ſie feſter an ſich, „iſt es mir, als
dürfte es nicht geſchehen, als wäreſt du eine der ſchönen Moos-
blumen, die niemals mehr dort oben gedeihen, wenn man ſie
ins Tal gebracht und gepflegt hat, und als hätte Afraja kein
Recht mehr, dich zurückzufordern, was auch der fromme Klaus
dagegen ſagen mag.“

„Er ſagt,“ antwortete ſie, ohne ihre Augen aufzuheben, „daß
ich ein losgeriſſener Zweig ſei, der keinen Boden hier finden
könne, um Wurzel zu ſchlagen. Wenn Jlda geht, die mich be-
ſchützte und erzog, habe ich niemand mehr, der mich liebt. Selbſt
die Mägde und Dienſtleute in Helgeſtads Hauſe würden ſich
gegen die lappiſche Landſtreicherin auflehnen. Wie Peterſen
mich verſpottet und Olaf mich verachtet, ſo tun ſie alle. Dort
oben auf den Alpen, wo mein Vater wohnt und geehrt iſt, werde
ich es auch ſein dort, bei den ausgeſtoßenen Kindern meines
Volkes, kann ich durch Gottes Gnade viel Gutes tun. Jch kann
ſie lehren, was ich gelernt habe, kann Gottesfurcht und Er-
barmen in ihre Herzen bringen, kann ſie tröſten und aufrichten
z der Nacht ihres Lebens, und Heil und Glück um mich ver-

reiten.“
„So ſagt der Prieſter, das iſt ſeine Sprache,“ erwiderte Mar-

ſtrand. „Er will dich für ſeine Pläne als Lehrerin deines
Volkes benntzen und ſucht dich zu überreden, daß alle, die hier
wohnen, die grauſamen Vorurteile der meiſten teilen. Aber
e er ſelbſt dich nicht und ich, Björnarne und mancher
andere?“

„Du,“ rief ſie und ihre dunklen Augen hefteten ſich mit un
endlicher Jnnigkeit von neuem feſt auf ihn, „ja, du biſt gütig
und gerecht, du kennſt den Spott und Haß nicht, der in ihren
Seelen lauert. Ach! du weißt nicht, wie ich in langen Nächten
einſam geweint habe, als Jlda mir befahl, dich zu vermeiden.
Sage mir, ob es wahr iſt, daß eine Kluft zwiſchen uns liegt,
tiefer und breiter wie dieſer unergründliche Fjord? Sage mir,
ob es wahr iſt, daß dein Fuß mich von dir ſtoßen wird? Sage
mir, ob ich fliehen muß vor deiner Stimme, die mich ruft, weil
einſt dieſe Stimme wie ein giftiger Pfeil mein Herz zerſchneiden
wird

Sie hielt mit beiden Händen ſich an ihm feſt, ſie zitterte und
durchforſchte angſterfüllt ſeine Züge.

„Wer, liebe Gulg, hat dir das geſagt?“ fragte Marſtrand
bewegt und beunruhigt. „Niemals ſoll eine Kluft uns trennen,
nie wird meine Stimme ein Pfeil ſein, nie mit meinem Willen
werde ich dir jemals wehe tun

„Jch weiß es, ich weiß es!“ flüſterte ſie, vor ſich hinſinnend.
„Jch habe nachgedacht über Jldas Worte, ich habe gelernt de-
mütig ſein. Ja, ſie bat recht! Jch gehöre zu denen, die nie-
mals vergeſſen müſſen, daß ſie verlaſſen und verſtoßen ſind;
aber Herr, wenn deine Magd auf deiner Schwelle ſitzt, willſt
du ſie von dir jagen?“

Er legte ſeine Hand auf ihre Stirn und ſagte mild und vor-
wurfsvoll: „Solchen Glauben haſt du zu mir? Sei ruhig,
armes Kind, niemand ſoll dich kränken und beleidigen, und
enn alle dich verlaſſen, ich bleibe dein Freund, dein Bruder,

ein Beſchützer.“ uEr hart ſeinen Armen und ſah in ihr lächelndes, neu-
belebtes Geſicht. Unter ſeinen Händen ſchlug ihr Herz, ſeine
Finger ſtrichen leife über die ſeidenweichen, reichen Flechten
und ſeine Lippen neigten ſich zu ihren Lippen nieder.

Plötzlich fuhr ſie mit einem Schrei auf und ſtand auf ihren
Füßen. Marſtrand folgte ihren Augen; oben auf der Spitze
der Klippe erblickte Björnarne, der unverwandt herüberſah und
dann hinter den Steinen verſchwand.

„Er kommt die Stufen herauf,“ ſagte Gula haſtig. „Lebe
wohl, Herr, wo du ſein magſt, ſei Gott mit dir. Und ehe er
es hindern konnte, lief ſie auf dem äußerſten, abſchüſſigſten

Unterhaltungs-Beilage e
des tiallischen Volksblaftes.

Grat des Felſens hin, kletterte und ſprang von Stein zu Stein
und gelangte ſo auf einen der Abſätze der Klippenwand, der auf
jähem Pfad zum Ufer des Fjords führte.

Angſtvoll ſah ihr Marſtrand nach und blieb ſtehen, als er
gnarnes Schritte hörte, der in der nächſten Minute bei ihm
var.

„Vo iſt ſie?“ fragte dieſer, finſter umherſchauend.
„Dort,“ erwiderte Marſtrand, indem er auf die fliehende Ge

ſtalt deutete.
„Und du,“ fuhr Björnarne fokt, ſchnelle, drohende Blicke auf
ihn richtend „was tateſt du mit ihr?“

„Du fragſt in einer Weiſe, daß ich mich weigern muß, dir
Antwort zu geben,“ ſagte der Junker ſtolz.

„Antworte!“ ſchrie Björnarne, die Fäuſte ballend, und ſeine
Augen wurden weit und glühend. „Jch ſah ſie in deinem Arm.
Wie war es möglich? Was ſagteſt du ihr! Was logſt du ihr?
Schande über dich, daß du das getan!“

„Du biſt von Sinnen!“ antwortete Marſtrand, „was be-
rechtigt dich, meine Ehre anzutaſten?“

(Fortſetzung folgt.)

Eine Brieftrügerin aus vergangenen Tagen

Jn Nr. 15 der Gewerkſchaftlichen Frauenzei-
tung leſen wir: Meine Großmutter war eine kleine, reich-
lich behende Frau, ſo klein, daß ich mich in meinem zehnten
Lebensjahre mit ihr meſſen konnte. Jch kam bei dieſer Meſſung
nicht etwa zu kurz, ſondern nahm es genau mit ihr auf. Dieſe
kleine Großmutter hat ihr Leben hindurch gearbeitet, ſchwer
gearbeitet unter Haſten und Rennen, Tag für Tag, ſtraßenweit,
treppauf und treppab. Sie hat nicht nur tüchtig laufen müſſen
bei ihrer Arbeit, ſondern vor ſich ber hatte ſie faſt an jedem
Tage den mehr oder weniger voll beladenen Wagen zu ſchieben.
Jhre Arbeit beſtand auch nicht allein in körperlicher Tätigkeit,
auch den Kopf galt es anzuſtrengen oder es hieß doch aufpaſſen,
daß alles richtig eingeſtellt wurde, daß jeder das Seinige er-
hielt, nicht unnütze Wege gemacht wurden Die Großmutter
war nämlich Botenfrau, hatte Briefe und Pakete auszutragen.
Sie und auch die Kinder haben täglich in Wind und Wetter
dieſen Beruf ausgeübt.

Kinder hatte die Großmutter zwölf gehabt, alle waren lebens-
fähig geweſen, gingen zum Teil aber wohl an der mangelhaften
mütterlichen Pflege zugrunde. Nur zwei der Kinder blieben am-
Leben. Der Sohn kräftig und geſund, die Tochter ein halber
Jdiot, an einer Seite gelähmt. Mitarbeiten mußte ſie aber
trotzdem, denn die Mutter brauchte Hilfe, und warum ſollten
die Kinder nach damaligen Begriffen nicht helfen? Sie woll-
ten doch alle Tage eſſen. Würden ſie heute noch leben, wären
ſie gewiß die erſten, die für durchgreifenden Kinderſchutz ein-
treten würden. Jn der vor uns lebenden Generation gab es
voch viel unaufgeklärte und einſichtsloſe Leute, die da ſagen:
„Wir haben es ja auch nicht beſſer gehabt, haben als Kinder
mehr arbeiten müſſen und ſind dabei nicht zugrunde gegangen.
Körperlich gingen dieſe heiden freilich nicht zugrunde, ob in
Wiſtiger und in moraliſcher Beziehung, ſteht auf einem anderen
Blatte.

Doch die Großmutter, die eigentliche Erhalterin der Familie,
auch des Mannes, ſie iſt heute der Vetrachtung wert.

Aber nicht nur der Umſtand, daß ſie arbeitete, iſt es, der ſie
mir erwähnenswert erſcheinen läßt, ſondern die Art ihrer
Tätigkeit wurde mir in dieſer Kriegszeit, wo immer mehr
Frauen in Männerberufe eingehen, vor Augen lebendig.

Meine Großmuttter war Briefträgerin, Paketabträgerin und
Botenfrau für die Dampfer und Omnibuſſe, die die Verkehrs-
mittel jener Zeit noch hauptſächlich waren alles in einer
Perſon.

Die Briefträgerin von heute erſcheint uns neu, doch iſt das
etwas längſt Dageweſenes. Wir ſagen gewiß nicht mit Un-
recht das iſt eine Tätigkeit, der nicht jede Frau auf die
Dauer gewachſen ſein dürfte. Die Großmutter hat dieſen
Beruf an die vierzig Jahre ausgeübt und ſie hat, wie geſagt,
nicht nur leichte Briefe befördert, ſondern viel ſchwere Pakete,
Kiſten und Ballen geſchleppt und gefahren.

Sie war keine ſtaatlich angeſtellte Beamtin, ſondern nur
angenommen von Schiffskapitänen und Omnibusfuhrherren,
die von der Handelsſtadt den Verkehr zwiſchen dem Feſtland
und der Jnſel, anderſeits zwiſchen den verſchiedenen Städten
und Dörfern des Feſtlandes in ziemlich großem Umkreiſe her-
ſtellten. Es handelte ſich für meine Großmutter um eine
Vertrauensſtellung, die durch irgendwelchen Zufall einer klei-
nen, ſchwächlich erſcheinenden Frau übertragen war. Daß
dabei der Konkurrenzneid der Männer und mancher Streit mit
dieſen nicht ausblieb, iſt erklärlich, ſoll hier aber nur nebenbej“
erwähnt werden.

Doch man denke, eine ſolche Vertrauensſtellung hat eine Frau
ohne beſonders hohe Jntelligenz, faſt ohne jede Schulbildung,
ſo viele Jahre innegehabt und zu aller Zufriedenheit aus-
geführt

Die Großmutter hatte nicht ſchreiben noch leſen gelernt, weder
in der Schule noch ſpäter. Eine Briefträgerin, die nicht leſen
konnte? Jawohll! Dazu waren es der Briefe und Pakete nicht
wenige, die täglich durch ihre Hände gingen. Anfangs ſchien
das Fehlen dieſer elementarſten Fähigkeiten die Uebernahme
des Poſtens zu verhindern, aber Not und Zureden, dazu der
Wille zum Zugreifen halfen. Der Fuhrherr oder Kapitän las
ihr die Adreſſen vor, die Großmutter ſteckte ſich die Briefe
ſtraßenweiſe zuſammen und los ging es auf die Beſorgung.
Mit der Zeit wußte die Botin ohne fremde Hilfe die meiſten
Adreſſen zu entziffern, nicht, daß ſie noch leſen lernte, nur an
der Länge oder Kürze oder ſonſtigen beſtimmten Merkmalen
der Adreſſen und Firmen erkannte ſie genau, wem der Brief
gehörte. Mit den Paketen war es noch leichter War ihr ge-
ſagt worden, für wen es war, dann ſorgten Größe, Farbe und
andere Eigentümlichkeiten des Ausſehens für die richtige Be-

ſtellung. eIn den letzten Jahren dieſer Tätigkeit iſt ſie freilich nicht
mehr ſtark belaſtet geweſen, denn je mehr ſich die Eiſenbahn-
netze über Deutſchland zogen, deſto mehr haben die Verkehrs-
mittel aus Großmutters und Urgroßmutters Zeiten weichen
müſſen, und mit ihnen die Verdienſtmöglichkeiten für alle die,
die nicht in ſtaatliche oder überhaupt moderne Betriebe üher-
nommen wurden. Meine Großmutter iſt vor der gänzlichen
Einſtellung „ihres“ Dampfer- und Omnibusverkehrs geſtorben

ſie hätte auch wohl die Neuzeit gar nicht begriffen, die un-
freiwillige Muße nicht überlebt.

Meine Großmutter war keine kluge, ſondern eine ziemlich
beſchränkte Frau, wie hätte ſie begreifen ſollen, daß Poſt und
Eiſenbahnen wichtige Neuerungen bedeuten, daß neue Erfin-
dungen nicht danach fragen, ob eine alte Frau durch ſie um
ihren Erwerb gebracht wird. Wäre ſie nicht einer Lungenent-
zündung zum Opfer gefallen, die ſie ſich in ihrem Berufe zuge-
zogen hatte, ſo wäre ſie wohl aus Gram über die neuzeitlichen
Einrichtungen und das Schwinden ihres Verdienſtes geſtorben.

Zweiundſechzig Jahre alt war ſie, als ſie ſtarb, früher hatte
ſie der ſchwere Beruf doch nicht zu bezwingen vermocht. Gar
mancher hat über die kleine ſtadtbekannte Frau geſtaunt, die
es den Männern gleichtat und nicht frühzeitig dabei zugrunde
ging, die nach jedem Wochenbett und nachdem wieder bei jeder
Schwangerſchaft rannte und ſchleppte, bis das neue Wochen-
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bett ſie für ein paar Tage von der Arbeit fernhielt. Für lange
hielt ſie es dann freilich zu Hauſe auch nicht aus. Am dritten,
vierten Tage ſtand ſie am Waſchfaß, und ein paar Tage ſpäter
ſah man ſie wieder auf der Straße. Jhr Mann ſaß während-
deſſen auf ſeinem Schuſterſchemel, weniger um den Hammer zu
rühren oder den Pechdraht zu ziehen, als hauptſächlich der Leute
wegen, denen gegenüber es doch ſo ausſehen mußte, als arbeite
er. Sie ſchimpften ohnedies weidlich auf den faulen Schuſter,
der ſeine Frau ſich zu Tode ſchuften ließ. Die Nachbarn hatten
vielleicht mehr Empfinden dafür, was die Packträgerein leiſtete
und der Mann nicht arbeitete, als die in erſter Linie Beteiligte
ſelbſt. Wenn ſie nach Hauſe kam, zählte ſie ihm auf Heller und
Pfennig ihren verdienten Lohn auf den Tiſch. Er teilte dann
ein, gemeinhin ſo, daß ſein körperliches Wohl in erſter Linie
mit dem Gelde beſtritten werden konnte, Frau und Kinder
kamen erſt in zweiter und dritter Linie an die Reihe. Die
Großmutter nahm das ſo hin, als müſſe es ſo ſein. Sie war
nicht nur eine äußerſt fleißige Frau, ſondern auch noch eine
Dulderin, in dem Grundſatz feſt, daß die Frau dem Manne
untertan ſein müſſe auch dann, wenn die Frau auf Grund
t riſtungen eigentlich das Oberhaupt der Familie be-

eutet.
Mit ſolchen Auffaſſungen räumt die heutige, moderne Zeit

auf, die Frau von heute iſt ſich ihres Wertes weit mehr bewußt
geworden, wenn es freilich auch heute noch viele gibt, die aus
Schüchternheit oder Untertänigkeit nicht gegen brutale Ehe-
hälften aufzubegehren wagen. Die moderne Weltanſchauung
wird nach und nach dieſe alten Anſchauungen beiſeite ſchaffen.

Die neue Zeit hat aber noch eine andere Aufgabe zu erfüllen.
Meine Großmutter war keine Lohndrückerin. Sie hatte reich-
lich Gelegenheit, den Dienſtmännern Aufträge vor der Naſe
wegzuſchnappen, indem ſie die Sachen der etwaigen Paſſagiere
mit zur Beförderung in die Wohnungen oder Gaſthäuſer über-
nahm. So erboſt die Männer oft über die „Raffgier“ der Frau
waren, nie konnten ſie ihr nachſagen, ſie habe um billigeren
Botenlohn gearbeitet. Sie wäre wohl gar nicht auf den Ge-
danken gekommen, weniger bezahlt zu nehmen, als ein unge
ſchriebener und doch feſt eingebürgerter Tarif feſtſetzte. Hier
war gleicher Lohn für gleiche Arbeit etwas ganz Selbſtver-
ſtändliches.

Freilich lagen die Lohnzahlungen auch nicht in der Hand
der betreffenden Unternehmer, nein, jeder, der bedient wurde,
zahlte ſelbſt. Da gab es wohl mal Krach mit einzelnen Emp-
fängern, die eine Forderung als zu hoch anſahen, aber ein
Dritter miſchte fich nicht hinein.

Darin war die Großmutter glücklicher als unſere heutigen Ar-
beiterinnen, und ſie hatte auch ihren Stolz. Selbſtbewußt, voller
Freude über ihre lohnende Arbeit ging ſie einher, dieſe kleine
Perſon nahm es trotz ihres herannahenden Alters noch mkt
jedem Manne aus der „Branche“ auf. Sie genoß auch trotz zeit-
weiliger Reibereien bei dieſen große Achtung. Man ſchätzte in
ihr die fleißige Arbeiterin mit dem geraden Charakker.

Unſere Arbeiterinnen von heute ſind in manchem weiter vor-
geſchritten, können aber trotzdem viel von dieſer einfachen Ar-
beitsbiene lernen.

Kleines Feuilleton.
Marmelade mit Salz.

Durch Zuſatz von Salz kann man, wie ein engliſcher Hygie-
niker mitteilt, drei Viertel des Zuckers bei der Herſtellung von
Marmelade ſparen. Fede Fruchtart benötigt eine ſpezielle Ver
teilung von Salz und Zucker, was im Einzelfall erſt durch
Proben herauszufinden iſt. Der Zuckerzuſatz ſchwankt dann
zwiſchen drei Sechzehnteln und ſechs Sechzehnteln des Frucht
gewichtes, ſo daß bei dieſem Verfahren durchſchnittlich drei
Viertel des bisher gebrauchten Zuckers erſpart werden. Der
unraffinierte, braune Zucker bewährte ſich bei den Verſuchen
am beſten. Der Fruchtgeſchmack und das Aroma ſollen durch
den Salzzuſatz beſonders gut den Marmeladen bewahrt bleiben.
Die natürliche Süße der Frucht wird dadurch dem Geſchmack
zugänglicher gemacht, während dabei der Salzgeſchmack ſelbſt
ganz verſchwindet. Der einzige Unterſchied des Verfahrens
gegenüber dem früheren beſteht darin, daß die Marmeladen
ſehr gründlich einzukochen ſind.

Stangon.
Die Geſchichte eines heiteren Frrtums erzählt die Aerztliche

Rundſchau, München, in folgender Form: t
Korpsbefehl: Es wird erneut befohlen, gewiſſe Orte regel-

mäßig mit Chlorkalk zu behandeln, der mit Stangon
anz urühren iſt.

X. Schwadron an X. Diviſion: Zur Ausführung des Korps-
befehls bittet die Schwadron um 20 Kilo Chlorkalk und um

10 Kilo Stangon. dX. Diviſion an X. Schwadron: 20 Kilo Chlorkalk werden bei
der Korpsintendantur beantragt werden, 10 Kilo Stangon er-
ſcheinen jedoch reichlich; Schwadron wolle durch Fernſpruch
melden, ob nicht 5 Kilo reichen.

X. Schwadron an X. Diviſion: 5 Kilo werden als ausreichend
erachtet.

X. Diviſion an Korpsintendantur mit der Bitte um Lieferung
von 20 Kilo Chlorkalk und 5 Kilo Stangon an die F. Schwadron.

Korpsintendantur an X. Diviſion: 20 Kilo Chlorkalk werden
geliefert. Was iſt Stangon?

X. Diviſion an F. Schwadron: Was iſt Stangon?
X. Schwadron an F. Diviſion: Stangon iſt das Mittel, mit

dem laut Korpsbefehl der Chlorkalk anzurühren iſt. d
X. Diviſion an Korpsintendantur: Stangon iſt das Mittel,

mit dem laut Korpsbefehl der Chlorkalk anzurühren iſt.
Korpsintendantur an X. Diviſion: Wenn Stangon das Mittel

iſt, mit dem Chlorkalk anzurühren iſt, ſo dürfte ein Schrei b-
fehler vorliegen: laut Korpsbefehl iſt mit Stangen anzu-
rühren.

X. Diviſion an F. Schwadron: Es wolle gemeldet werden. ob
auf Lieferung von 5 Kilo Stangen infolge Jrrtums verzichtet
wird und ob tatſächlich Schreibfehler vorliegt. Jn dieſem Fall
iſt die mangelhafte Sorgfalt, durch welche viel unnötige Schreib-
arbeit verurſacht wurde, zu beanſtanden.

c D2

Vernunft.
Vernunft, wann wirſt du einſt die wahre Freiheit ſetzen,
Vor welcher Recht und Ordnung geht?
Die kein Tribun, kein Fürſt, kein Bonze zu verletzen
Sich frevelnd unterſteht?
Erwärme du mein Herz, des Lebens Götterflamme,
Die tief durch meine Seele glüht,
Daß nicht mein Auge kalt rund um ſich her verdamme,
Wenn es die Greuel ſieht;
Daß Kleinmut nicht und Angſt zuletzt mich niederziehen,
Wenn höhnend Druck und Willkür ſiegt,
Wenn weit, weit aufgerollt, wohin die Blicke fliehen
Die Sündenmappe liegt.
Bleib, Genius, damit uns nicht die Hoffnung ſchwinde,
Die über der Ruine ſchwebt,
Daß bald die Menſchheit ſich aus der Geburtsangſt winde,
Jn der ſie jetzo lebt.

Joh. Gottfr. Seume,
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Auguſt 1916.

Verſammlung des Sozialdemokr nVereins. athche
Die geſtrige Parteiverſammlung, die erſte ſeit vielen Mo-

naten. nahm leider ein unerwartet plötzliches Ende, obwohl nur
der Tätigkeitsbericht der Stadtverordneten erfolgte und die
Henehmigung vorlag. Jn dem polizeilichen Schreiben heißt es:

Die für Donnerstag, den 17. 8. 16, 814 Uhr abends, in:
Volkspark, Burgſtraße 27, angemeldete Verſammlung wird
unter der Bedingung genehmigt, daß die einzelnen Redner
Ausführungen, beſonders hinſichtlich der Lebensmittelver-
ſorgung hieſiger Stadt vermeiden, die geeignet ſind,
Beunruhigung in der Bevölkerung hervorzurufen,

Da jeder gewillt war, dieſer einen Bedingung Rechnung
zu tragen, war an die Auflöſung kein Gedanke, um ſo weniger,
als die Verſammlung nur ſchwach beſucht war.

Stadtv. Gen. Oſt erbura führte als erſter Redner etwa fol-
aus: Die Zahl der Stadtverordnetenſitzungen iſt in der

Kriegsgeit zurückgegangen. Der Magiſtrat erledigte vieles
ſelbſt bis auf die Geldbewilligungen. Die Verhandlungen in
den Sitzungen ſtanden naturgemäß unter dem Zeichen des
Burgfriedens, gegen den ja nur ſelten Verſtöße möglich
waren. Jmmerhin hat er einige ſoziale Einrichtungen leichter
durchdrücken laſſen. So insbeſondere die Arbeitsloſen-
verſicherung, die aber ja indirekt auf eine Anweiſung

zurückzuführen iſt. Das ſoziale Gefühl war auf-
fälliggering gegenüber den ſtädtiſchen Arbeitern.
Erſt in den letzten Wochen wurde eine kleine Teuerungszulage
für die Arbeiter unter größten Schwierigkeiten durchgeſetzt. Die
Mitſchuld an dieſem Verhalten tragen jedoch die ſtädtiſchen
Arbeiter ſelbſt, da ſie nur zu verhältnismäßig kleinem Teil
erganiſiert ſind. Das müſſe den Arbeitern ſtets, wenn ſie ſich
beſchwerten, dentlich geſagt werden. Wären die Arbeiter feſt
organiſiert, dann müßte man ihnen mehr bewilligen, ob man
will oder nicht. Die bürgerlichen Stadtverordneten haben ſich
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übrigens vom Oberbürgermeiſter einmal vorhalten laſſen
müſſen, daß ſie im Plenum oft für Bewilligqungen ſtimmen,
die ſie nachher in den Deputationen der Werke wieder ab-c

lehnten. Gebeſſert habe ſich trotz öfteren Vorhaltens dieſer
ſeltſamen Feſtſtellung aber noch keiner dieſer Herren.

Wenig Fortſchritte waren auch auf dem Schul gebiete
zu verzeichnen. Unſere Genoſſen ſind mit Nachdruck für die
Finheitsſchule tätig geweſen. Um die Klaſſenbeſuchsziffern
herabzudrücken, wurde der Bau der neuen großen Schule an der
Schloſſerſtraße energiſch betrieben gegen den Widerſtand der
Bürgerlichen. Eine weitere Schule ſoll am Krähenberg im
Norden noch erſtehen. Die Sammlung für die Kriegsanleihe
in den Schulen veranlaßte unſere Stadtverordneten zu ſchär-
ferem Einſpruch, was zu einem heftigen Zuſammenſtoße mit
dem Stadtſchulrat führte, dem bedeutet wurde, daß er es war,
der in dieſem Falle die Politik in die Schule getragen habe.

Jm Straßenbahnverkehr iſt endlich durch wieder-
holtes Drängen eine Verbeſſerung im Umſteigeverkehr und hin-
ſichtlich der Beſchleunigung der Wagen erreicht worden. Der
Ankauf der A. E. G.-Linie iſt vor Jahren durch die Rückſtändig-
keit der bürgerlichen Mehrheit vereitelt worden, obwohl nur
durch den Ankauf eine gründliche Beſſerung der Verhältniſſe
möglich war.

Die Verpachtung der ſtädtiſchen Güter und Aecker war
Anlaß zu wiederholter Kritik, da die Diemitzer Kohlbauern
von den gepachteten ſtädtiſchen Aeckern ihr Gemüſe nach Leipzig
ſchafften und von unſeren Gütern, bei billiger Pacht Privat-
leute reich werden. Andere' Städte, die ihre Güter ſelbſt be-
wirtſchaften, waren in der Kriegszeit mit Lebensmitteln natur-
gemäß beſſer und billiger verſorgt als wir.

Nachdem Redner die Verhandlungen über die Sonntagsruhe
und ihre Ablehnung kurz geſchildert hatte, ging er auf die
Kriegsaufwendungen der Stadt ein, die bereits in
die Millionen gehen. Jm einzelnen wurden während des
Krieges ausgegeben: Zur Fürſorge für Kriegsfamilien (Reich)
4 500 000 Mk.. Zur Fürſorge für Kriegsfamilien (Stadt)
3 000 000 Mk Für ſtädtiſche Angeſtellte im Felde 6 Million
Mark. Erhöhung der Armenunterſtützung 216 Millionen Mk.
Lazarette und Krankenhäuſer 100 000 Mk. Beſchaffung von
Lebensmitteln Mill. Mk. Quartier- und Verpflegungs-
gelder 300 00 Mk. Für Stellvertretung in der Verwaltung

Million Mk. Arbeitsloſenunterſtützung 130 900 Mk Ver-
ſchiedenes 230 000 Mk. Jm Ganzen ſind das über 12 Millionen
Mark. Die Arbeitsloſen unterſtützung für ſich er-forderte im Frühjahre monatlich 2500 Mk. davon werden 1509
Mark monatlich aus Staatsmitteln gedeckt Es iſt fraglich,
ob die Stadt dieſe Aufwendungen, die zum Teil für Reich und
Staat verauslagt ſind, von dieſen Stellen zurückerſtattet erhält.
So iſt es erklärlich, daß ſchon jetzt die Steu,ern ſtark ge-
ſtiegen ſind. Eine ganze Reihe Steuerquellen fließen ſo
knapp, daß insbeſondere die Einkommenſteuer von 185 auf 223
rozent Zuſchlag erhöht wurde, das ſind 38 Prozent mehr.
elbſtverſtändlich haben unſere Vertreter gegen dieſe nur durch

die Kriegsereigniſſe notwendigen unerhörten Erhöhungen ge-
ſtimmt

Eine beſondere Laſt iſt der Stadt finanziell noch durch die
Anlage des Flugplatze s auferlegt worden. Die Stadt hat
»ahlreiche Anlagen zu errichten und Aufwendungen zu machen,
während der Militärfiskus die Sache zu billigem Preiſe über-
nimmt und ſchließlich nach Jahren ein Geſchäft macht. Unſere
Genoſſen haben gegen die Vorlage geſtimmt, weil ſie Gegner
des ſtehenden Heeres ſind und den Grundſatz hochhalten,
dieſem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen. Man müſſſe
ſich immer darüber klar ſein, daß derlei Rüſtungen die Keime
zu neuen Kriegen legen. Denn das Wettrüſten der Groß-
ſtagten hat letzten Endes den Anſtoß zum Kriege gegeben. Und
man werde die kriegeriſchen Zeiten nicht eher überwinden, ehe
nicht allgemein die Rüſtungen überwunden und eingeſtellt wer-
den. Die Errichtung des Flugplatzes deutet für uns in dieſem
Zuſammenhange nur auf neue Kriege oder Fortdauer der
ſchrecklichen Kriegsjahre hin. Trotzdem bewilligten die Vürger-
ichen alle Forderungen des Militärs und es wurden noch

200 000 Mark extra für Straßenanlagen am Flugplatze drauf-
gelegtebner ging nun auf die Lebensmittelverſorgung
ein, die in zahlreichen Sitzungen die Stadtverordneten be-
ſchäftigte. Jmmer wieder haben unſere Genoſſen Anträge auf
beſſere Verteilung geſtellt. Und in den Auseinanderſetzungen
waren ſie immer oben auf, denn die Tatſachen waren ja für ſie
Aber man kann mit Engelszungen reden, den Schuldigen findet
man nie, da eine Stelle die Schuld auf die andere ſchiebt. Klar
iſt nur, daß dem agrariſchen Einfluſſe der größte
Teil der Schuld zuzumeſſen iſt. Und es muß zugeſtanden wer-
den, daß die Städte dabei oft ſchuldlos in ſchwierige Lagen ge-
kommen ſind. Verhandlungen in der Stadtverordneten-Ver-
ſammlung haben uns leider nie weitergebracht Wir waren
ſrüher dicht am Hungern, und es iſt damit keineswegs beſſer
geworden. Redner ging nun auf die verſchiedenen Beratungen
der Stadtverordneten ein, brachte die verſchiedenen ſozial-
demokratiſchen Anträge zur Kenntnis und ſchilderte
deren Schickſal. Meiſt wurden trotz ſchöner Reden mancher
Herren unſeren Anträgen nur Begräbniſſe 2. Klaſſe, nämlich
Ueberweiſung an den Magiſtrat zur Erwägung, zuteil. Gefordert
wurde von unſeren Vertretern Sicherſtellung der Kartoffel-
verſorgung zu mäßigen Preiſen, billigere Lieferung von Lebens-
nitteln an Minderbemittelte, Schulſpeiſung, allgemeine Kriegs-
küchen, 2uſatznahrung für Schwerarbeiter, beſſere Verſorqung
Alleinſtehender, Berückſichtigung der Konſumvereine, Heran-
ziehung der ſtädtiſchen Güter zur Lieferung an
Schweinemaſt anf dem ſtädtiſchen Viehhofe. Veſonderer Kritik
wurde das lange Stehen vor den Läden und ſtädtiſchen Ver-
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kaufsſtellen unterzogen, teilweiſe mit etwas Erfolg. Aber meiſt
wur wir nur durch Reden vertröſtet. Der Oberbürger-
meiſter meinte einmal, es ſei ja manches verbeſſerungsbedüftig,
aber es hätten doch alle Bevölkerungsſchichten
unter dem Kriege gleichmäßig zu leiden! (Lebhafter
Widerſpruch.) Und der Stadtv. Finger ging gar ſo weit, zu
behaupten, daß der Krieg nur für die Arbeiter geführt werde.
(Lachen.) Darauf iſt dem weltfremden Gelehrten natürlich
gehörig geantwortet worden. Leider hätten aber all die Aus-
einanderſetzungen und auch die vielen Anregungen nicht viel
geändert. Und nachdem man ſich jetzt endlich zur Errichtung
der Kriegsküchen entſchloſſen hat, ſtellt ſich heraus, daß die Be
teiligung nur gering iſt, weil die Speiſen zu teuer und die
Zulaſſung zu umſtändlich iſt, was der Redner im einzelnen
unter der Zuſtimmung der Verſammelten nachwies. Vergleiche
mit anderen Städten fallen ſehr zuungunſten Halles aus. Es
bedürfe da noch raſtloſer Kritik um Vollkommeneres zu er-
reichen.

Am Schluſſe ſeiner Rede ließ Genoſſe Oſterburg noch die
große ſtädtiſche Bautätigkeit der Kriegsjahre Revue paſſieren,
indem er ausführte. Währeud draußen an den Grenzen
Deutſchlands eingeriſſen wird, haben wir in Halle aufgebaut:
ein Volksſchulgebäude, das Volksbadehaus, das Sparkaffen-
gebäude, die Verbrennungsanſtalt und den Friedhof, die große
Brücke nach Diemitz, den großen Sammelkanal uſw. Große
Aufgaben harren unſerer nach dem Kriege noch; ganz beſonders
auf dem Gebiete des Verkehrs. Nun üben Sie Kritik und
tragen Sie dadurch dazu bei, die kommunalen und ſozialpoli-
tiſchen Zuſtände unſerer Stadt auch für die minderbemittelte
Bevölkerung erſprießlicher zu geſtalten.

Stadtv. Gen. Gröbel führte daran anſchließend ergänzend
aus, wie die Teuerungszulage an die ſtädtiſchen Arbeiter zu-
ſtande gekommen iſt. Unſer Antrag auf Erhöhung wurde von
den Stadtverordneten abgelehnt, während der Magiſtrat den-
ſelben Antrag hinterher in die Vorlage aufnahm. Man will
eben in der Stadtverordnetenſitzung unſere Anträge nicht an-
nehmen, um den Anſchein zu erwecken, daß unſere Tätigkeit er-
folglos iſt. Eine Kritik war ſpäter noch einmal nötig, weil
die ausgezahlten Unterſtützungen für Kriegerfrauen ſo ver-
ſchieden waren. Die Bekanntmachungen über dieſe Grundſätze
ſind unſeren Stadtverordneten aber vorenthalten worden, ein
beſonderes Zeichen der Rückſtändigkeit. Ein Antrag auf Er-
richtung des Mieteinigungsamtes wurde trotz aller guten Be-
weiſe abgelehnt, obwohl es gerade hier ſehr nötig wäre. Da-
gegen habe in der Arbeitsloſenverſicherung der Oberbürger-
meiſter, der früher ihr ſchroffſter Gegner war, im Kriege raſch
umgelernt, infolge eines ſanften Druckes von oben. Redner
ging dann nochmals auf die mangelhafte Zuteilung ein. Er
wandte ſich beſonders ſcharf gegen die Zuſtände, die immer
wieder das lange Stehen und Warten verurſachten.
Auch die Empfehlung der Erſatzſtoffe forderte zu ſchärfſter
Kritik heraus, da alle dieſe Dinge, insbeſondere Gemüſe und
Obſt ſchamlos teuer wurden. Wahre Delikateß preiſe werden
gefordert. Unſere Anträge auf rechtzeitige Regelung der Obſt-
verpachtung wurden nicht ausgeführt trotz tollſter Preis-
treibereien. Auch die Milchverteuerung iſt nicht verhindert
worden, und die beantragte Regelung des Milchvertriebes er-
folgte immer noch nicht, ſo daß manchmal Kindern Milch ent-
zogen wird, die in andere reichere Häuſer kommt, wahrſcheinlich
zu höheren Preiſen. Zu fordern ſei insbeſondere auch, daß
die Unternehmer für ihre Arbeiter Lebensmittel kaufen und
billiger abgeben. Eine Verhinderung neuer Notſtände und
neuer Kriege ſei nur möglich, wenn kräftiger als zuror die
Organiſation der Arbeiter ausgebaut werde.

Zur Diskuſſion meldete ſich Genoſſe Albrecht, der zu-
nächſt betonte, daß die meiſten Fehler durch die urſprünglichen
falſchen Maßnahmen der Regierung derſchuldet ſind, da ſie das
Nahrungsprogramm unſeres Parteivorſtandes und der General-
kommiſſion mit Rückſicht auf die Agrarier nicht annaghm. Die
Stadt war alſo oft in einer unverſchuldeten 2wangslage. Aber
eines bedarf der ſchärfſten Kritik, das iſt die ſchlechte Einteilung,
die zu geringe Zahl ſtädtiſcher Verkaufsſtellen, die immer wie-
der dazu führt, daß Frauen zu Hunderten ſtundenlang ſtehen
und warten müſſen. Krankheiten aller Art ſind die Folge.
Dieſe Zuſtände müſſen überwunden werden, ſie dürfen nicht
wiederkehren. Jn einigen Wochen ſteht der Winter vor der Tür,
dann geht womöglich dieſelbe Wirtſchaft wieder los. Wir müſſen
deshalb die Gelegenheit jetzt benutzen, hier auf das ſchärfſte
zu proteſtieren, damit dieſe Zuſtände beſeitigt werden!

Jn dieſem Augenblick erhob ſich der überwachende Kommiſſar
und erklärte: „Jch löſe die Verſammlung auf, da
nach den Anweiſungen des Generalkommandos und den für
dieſe Verſammlung geſtellten Bedingungen ſolche Reden hier
nicht gehalten werden dürfen!“ Nachdem ſich der erſte Er-
regungsſturm, der dieſen Worten naturgemäß folgte, gelegt
hatte, verließen die Teilnehmer nach und nach den Saal.

Der Kartoffelverkauf. Am Sonnabend, den 19. Auguſt,
dürfen gegen Vorweiſung des neuen Lebensmittelſcheines ein
Pfund Kartoffeln für den Kopf des Haushaltes ver-
kauft werden. Der Verkauf iſt mit Tinte oder angefeuchtetem
Tintenſtift in die Rubrik A. 6 des Lebensmittelſcheines einzu-
tragen. Die Verkaufsſtellen in der Talamtſchule und auf dem
ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhof ſind an dieſem Tage von 7 Uhr
vormittags bis 2 Uhr nachmittags geöffnet. Falls die Kar-
toffelzufuhr weiter knapp bleiben ſollte, werden Anfang nächſter
Woche andere Nahrungsmittel verteilt werden.

Wer geſtern oder vorgeſtern keine Bohnen erhalten hat,
bekommt ſie gegen Vorzeigung des Lebensmittelſcheines morgen
nachgeliefert.

Auf dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkt erledigte ſich der
Verkauf von Bohnen und Kartoffeln heute ganz glatt. Außer-
dem ſtanden noch zum Verkauf Zwiebeln, das Pfund für 20 Pf.,
und Tomaten, das Pfund für 45 Pf. Letztere werden
morgen auch noch verkauft werden.

Kleiderkarte und Lebensmittelſchein. Wir werden gebeten,
darauf hinzuweiſen, daß bei Anträgen auf Ausfertigung von
Bezugsſcheinen über Web-, Wirk- und Strickwaren in den Aus
fertigungsſtellen ſtets der Lebensmittelſchein vor z u-
legen iſt. Anträge. durch Kinder können wegen der zu be-
antwortenden Fragen nicht angenommen werden.

Ueber die weiteren Landverpachtungen ſchreibt uns der
Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft: Zu den
bereits angekündigten Aeckern ſind neuerdings 20 Morgen in
Oſendorf und 50 Morgen in der Nähe der Delitzſcher
Straße zwiſchen Schrebergärten und Dachpappen Fabrik)
hinzugekommen. Diejenigen, die an dieſen Stellen Land zu
haben wünſchen, werden gebeten, ſich auf der Geſchäftsſtelle des
Bundes, Phyſiologiſches Jnſtitut, Magdeburger Straße Nr. 21
(vormittags 8 bis 1 Uhr. nachmittags 3 bis 7 Uhr), in die
dort ausliegenden Liſten eintragen zu laſſen. Die zuletzt er-
wähnten 50 Morgen werden gedüngt und gepflügt abgegeben.

Auf der Geſchäftsſtelle ſind die Flugſchriften der Zentral-
.Einkaufs geſellſchaft Nr. 25 und 26 unentgeltlich zu haben:
Heft 25: Die Kriegsküche im Sommer 1916, und Heft 26: Das
Friſchhalten, Dörren, Einmachen und Einkochen der Gemüſe.
Ferner wird abgegeben, ein ſich mit der Frage der Auswahl und
Aufbewahrung des Obſtes beſfaſſendes Heft der hieſigen Land
wirtſchaftskammer. Ein Verſand dieſer angekündigten Hefte
an die Mitglieder des Bundes kann leider nicht ſtattfinden,
weil dazu die Einnahmen des Bundes bei den großen, ihm ge-
ſtellten Aufgaben nicht ausreichen. s werden deshalb auch die
Mitglieder des Bundes gebeten, die Hefte abzuholen.

Die Freude an der ganz überraſchend großen Ernte an
müſe und Kartoffeln wird von Tag zu Tag mehr geſchmälert
durch die zahlreichen Felddiebſtähle. Es gehört ſchon
ſehr viel niedrige Geſinnung dazu, Leuten, die mit unendlicher
Mühe für ſich und ihre Familie Gemüſe und Kartoffeln ge-
pflanzt haben, dieſes kfoſtbare Gut jetzt fortzunehmen. Es han-
delt ſich um ſhſtematiſche Diebſtähle. Es beſteht die Abſicht, zur

Selbſthilfe zu greifen. Die Kleinpächter des Landes am
weg verſammeln ſich am kommenden Sonntag um 4
einer Beratung auf ihrem Acker. Ebenſo beabſichtigen die
jenigen vom Ruſcheland am Sonntag, vormittags 10 Uhr, au
dem dortigen Acker zu ſammenzutreffen. Es iſt zu hoffen. daß
ſich kein Trinpagßter von dieſen wichtigen Verſammlunger
fernhält. Die Felddiebſtähle n in dieſer ſchweren Zeit gan,
beſonders bedauerlich. Die Jdee, daß möglichſt viele Familie
ſich ſelbſt mit Kartoffeln und Gemüſe verſorgen ſollen, ha
großen Erfolg aufzuweiſen. Jm vergangenen Jahre ſtieß ſie
auf ungeahnte Schwierigkeiten. Es wurde behanuptet, der
Ertrag kein guter ſein könne, ja es wurde von Verſchwendung
von Saatgut und von Land geſprochen. Wer jetzt die einzeln
Felder anſieht, wird ſich leicht überzeugen, daß das Gegent
der Fall iſt. Die ſorgſame Pflege, die jeder einzelne Pächte
ſeinem Stückchen Land hat angedeihen laſſen, hat die beſten
Früchte getragen. Etwa tauſend Familien haben durch
Bund Land erhalten, und es wird ein leichtes ſein, dieſe Zak
im nächſten Jahre zu verdoppeln. Bis jetzt hat der Bund für
nächſtes Jahr rund 250 Morgen Land gepachtet. Die Zahl der
Bewerber ſteigt unaufhörlich.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordneten am
Montag, den 21. d. M., nachmittags 4 Uhr. Oeffentliche
Sitzung. Fluchtlinienfeſtſetzung für eine Nebenſtraße der
Artillerieſtraße. Beleuchtung der Deſſau Straße. Befeſtigung
der Promenade an der Deſſauer Straße. Befeſtigung der Roß-
bachſtraße. Annahme eines Vermächtniſſes. Verwendung der
Sparkaſſenüberſchüſſe. Beſchaffung von Sprengwagen. ach
bewilligung für das Elektrizitätswerk und Straßenbahn. Be-
teiligung an der Landesfuttermittel- Geſellſchaft. Beitrag zur
Deutſchen Dichter Gedächtnis Stiftung. Verſtärkung des
Krieggfonds. Entlaſtung der Rechnung über 93 Stiftungen,
der Kämmerei und der Handwerkerſchule für 1914. Petition
um Ueberweiſung von Lebensmitteln für den Geſchäftsbetrieb
Geſuch um Regelung des Kartoffelverkaufs. Geſuch um Aus-
gleich für Gebührenausfall. Nichtöffentliche Sitzung
Bewilligung eines Zuſchuſſes zur Kriegshinterbliebenen-Für-
ſorge. Annahme eines Kapitals für Grabpflege. Penſionie-
rung eines Beamten. Unterſtützungsgeſuch. Antrag auf Er-
ſtattung von Kurkoſten.

Die Arbeiterjugend unternimmt am Sonntag einen Spiel-
ausflug in die Heide. Treffpunkt 14 Uhr am Hallmarkt. Um
zahlreiche Beteiligung wird gebeten.

Bunter Abend im Volkspark. Wie aus dem Anzeigenteil
erſichtlich iſt, findet morgen, Sonnabend, den 19. Auguſt,
wieder ein Bunter Abend ſtatt. Die Ausführung desſelben
haben die beliebten Vortragsſänger Artur Altmann und Max
Jecht mit einem neugewählten reichhaltigen Programm über-
nommen. Am Dienstag nächſter Woche iſt wieder ein Frei-
lichtabend einiger Künſtler des hieſigen Stadttheaters.
Karten ſind ſchon jetzt ank den bekannten Stellen zu haben.

5. Volkskonzert auf der Peißnitz. Das für Sonnabend, den
19. Auguſt, angeſetzte volkstümliche Konzert des Stadttheater-
Orcheſters bringt im 1. Teil Carl Maria v. Webers Ouvertüre
zu Euryanthe, Mozarts Andante aus der Sinfonie Es-dur und
von Beethoven den 1. Satz aus dem Konzert Ddur für Violine,
rorgetragen von Herrn Konzertmeiſter Ewald Ohl. Der 2. Teil
beginnt mit der 1. Orcheſterſuite aus Peer Gynt von Grieg,
welcher die Balletmuſik aus Roſamunde von Schubert folgt.
Beſonderes Jntereſſe dürften die darauf folgenden Poſaunen-
Quartette Weihe des Geſanges von Mozart und Untreue von
Silcher erwe ken. Der 3. Teil des Programms wird von Rich.
Wagner beſtritten, und zwar kommt deſſen TannhäuſerOuver-
türe, ferner Ein Albumblatt und zum Schluß der Einzug der
Götter in Walhall aus Rheingold zum Vortrag.

Ein Jnvalide verlor am Donnerstag auf dem Wege von
der Talamtſtraße nach dem Harz zwei kleine Bücher mit Ver-
bandsmarken und Papiergeld. Der ehrliche Finder
wird gebeten, die Sachen bei Bienſch, Schmiedſtraße 31I,
abzugeben.

Kinderunfälle. Ein ſieben Jahre alter Schulknabe, der in
der Fuchsbergſtraße ohne Wiſſen des Geſchirrführers von hinten
auf einen Laſtwagen geklettert war, fiel herab, und zog ſich
eine erhebliche Verſtauchung des rechten Beines zu. Er wurde
durch die Krieger- Sanitätskolonne dem Diakoniſſenhauſe zuge-
führt. Jn der Leipziger Straße wurde ein acht Jahre alter
Schulknabe von einem Geſchirrführer angefahren und am
linken Unterſchenkel leicht verletzt. Die Schuldfrage iſt noch
nicht geklärt.

Lebensmitteldiebſtähle Jn letzter Nacht wurden in der
Delitzſcher Straße eine männliche und fünf weibliche Perſonen
angetroffen, die in Säcken Kartoffeln mit ſich trugen. Da es
ſich um Felddiebſtähle handelte, wurden die Kartoffeln abge-
nommen und die Namen feſtgeſtellt. Jn der Nähe des Tier-
aſyls wurde ein totes Schwein aufgefunden. Der Kadaver
wurde beſeitigt. Der Beſitzer des Schweines ließ ſich noch nicht
ermitteln.

Einem des Diebſtahls dringend verdächtigen Mann iſt ein
Bund Schlüſſel, enthaltend mehrere Vierkant-Lochſchlüſſel und
kleine Sicherheitsſchlüſſel abgenommen worden. An dem
Schlüſſelbund befindet ſich auch ein kleines 64 Zentimeter
langes Taſchenmeſſer mit Bügel zur Befeſtigung, zwei kleinen
Klingen und Neuſilberſchalen. Auf einer befindet ſich folgende
Jnſchrift eingraviert: „Almagen-Cabrera 3400 Mario Cah-
rand“. Ferner iſt von zwei unbekannt gebliebenen, etwa 10
bis 12 Jahre alten Knaben ein neues, noch unaufgeſchnittenes
Buch mit dem Titel: Neue Chriſtoterpe, 32. Jahrg., enthaltend:
Erinnerung an Joh. Friedr. Ahlfeld u. a. fortgeworfen worden.
Die vorbezeichneten Gegenſtände dürften aus Straftaten her-
rühren. Wer über ihre Herkunft Angaben zu machen vermag,
wird erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 37, zu melden. Dort liegen auch die Sachen zur An-
ſicht aus.

Nietleben. Erregung im Gemeindeparlament.
Zu dem geſtrigen Bericht wird uns noch geſchrieben: Schon
mancherlei Anzeichen deuteten darauf hin, daß es wieder mal
im Gemeinderat nicht recht ſtimmte. Die Tagesordnung ſah
ja allerdings ganz harmlos aus. Es war jedoch ſchon auffällig,
daß alle Vorſchläge des Gemeindevorſtehers abgelehnt wurden.
Jedoch erſt nach Erledigung der Tagesordnung brach der Sturm
los. Der Herr Gemeindevorſteher verlas eine lange Er-
klärungineigener Sache. Er iſt bekanntlich nicht ganz
in Harmonie mit den bürgerlichen Vertretern. Kraftproben
des Schreibens wiederzugeben, wollen wir uns lieber erſparen.
Sogar bis ins Feld ſind die üblen Nachreden gegen den Vor-
ſteher gekommen. Beſondere Verärgerung trat ein, als einer
aus der geſchloſſenen Sitzung geplaudert hatte. Aber nicht
nur bei Alwin May am Biertiſch, Herr Vorſteher, ſondern auch
in andern Lokalen hat man ſich die Dinge erzählt, ebenſo am
Tage nach der Sitzung auf der Bahn. Die Kraftſtellen wurden
von öfteren Bravos aus dem Zuſchauerraum begleitet, aber
das wurde nicht gerügt. Die Herren Heihn und Winkler brauſten
deshalb auf, das ließen ſie ſich auf keinen Fall bieten. Auch
unſer Artikel wegen der Entlaſſung des Sekretärs hatte es dem
Vorſteher ſehr angetan. Das zgäre ſeine Sache, meinte er.
Das haben wir gar nicht beſtrikken, nur die Umſtände der
Entlaſſung konnten uns nicht gefallen. Wir fragen uns nun
aber: Hat denn die Gemeindeverwaltung in dieſer furchtbaren
Zeit nicht Wichtigeres zu tun? Steht denn die Lebensmittel-
verſorgung hier ſo auf der Höhe, daß man ſich damit nicht
mehr zu befaſſen braucht? Hat man ſchon an Beſchaffung von
Petroleum gedacht? Denn von dem in Ausſicht geſtellten
Gas kann doch niemand ſehen. Es gibt wahrlich notwendige
Arbeit genug in der Gemeinde. Leider ſind während des
Krieges die Arbeiter unvertreten. Die Arbeitervertreter wür-
den freilich die Sonderverſammlungen der Vertreter ohne
Vorſteher nicht mitmachen. Die Herren, die in dieſer Weiſe
vorgehen, haben r von den traurigen Zeiten bis-her wenig gemerkt, ſonſt würden ſie anders handeln, um Er-
ſprießliches zu ſchaffen und die Not zu lindern.
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